
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel Eine rätselhafte Erscheinung


  


   Ich packte Rolfs Arm und preßte ihn heftig. Ich hatte nicht erwartet daß das seltsame Gerücht auf Wahrheit beruhen würde, aber jetzt sah ich das Unglaubliche mit eigenen Augen! Eine Halluzination war ausgeschlossen: ich war wach und spürte wie Rolfs Muskeln unter meinem Griff zuckten. Ich hörte den leisen, triumphierenden Ruf, den Sergeant Hollay von der Polizeistation in Nawanagar ausstieß.


   Fünfzig Meter vor uns begann eine Wirrnis von Inseln verschiedener Größe. Sie lagen an der Südküste des Gulf of Cutch, waren dichtbewaldet und — wie uns der Sergeant versichert hatte — unbewohnt.


   Aus dem schmalen Kanal zwischen zwei Inseln kam langsam ein Krokodil und schwamm an uns vorüber, einer anderen Inselgruppe zu, die rechts von unserem Lauscherposten hinter einem Felsblock lag.


   Auf dem Krokodil aber — ritt ein alter Inder mit weißem Bart! Er trug ein helles Seidengewand und einen grünen Turban, das Zeichen, daß er der höchsten Priesterkaste der Brahmanen angehörte.


   Als ich Rolfs Arm losgelassen hatte, kniff ich mich selbst tüchtig, spürte den Schmerz und wußte sicher, daß ich nicht träumte.


   Der alte Inder saß dicht hinter den Vorderbeinen des Krokodils, das gerade den Rachen aufsperrte. Der Anblick war furchterregend.


   Wie ein Spuk am hellen Tage glitt das eigenartige Reittier mit seinem Reiter an uns vorbei. Der Inder hatte ein schönes, strenges Gesicht, in dem große, dunkle Augen glühten. Er blickte nicht zu uns herüber, sondern sah starr nach vorn. Trotzdem hatte ich die Empfindung, daß er uns gesehen hatte.


   Unwillkürlich duckte ich mich kurze Zeit hinter den Felsblock, der uns gegen das Meer hin Deckung bot. Als ich den Kopf vorsichtig hob, sah ich den Krokodilreiter in den Kanälen der rechts von unserem Standplatz liegenden Inselgruppe verschwinden.


   Ruhig schwamm das Krokodil in einen der schmalen Kanäle hinein, die sich zwischen den Inseln hindurchzogen. Bald verdeckten die dichten Büsche der Inseln den Reiter und sein Reittier. Ich atmete auf.


   „Meine Herren," sagte der Sergeant triumphierend, „jetzt haben Sie sich selbst davon überzeugt, daß das Phantom tatsächlich existiert. Was halten Sie davon?"


   „Merkwürdig," meinte Rolf, indem er sich erhob, „ich verstehe nicht, weshalb Sie noch nichts zur Aufklärung der Sache getan haben, Herr Hollay. Sie sagten gestern abend, daß der Spuk schon lange existieren soll."


   „Ganz recht, Herr Torring, aber ich habe ihn vor acht Tagen zum ersten Male gesehen und zur gleichen Zeit das heißt am Abend vorher etwas über ihn gehört. Da belauschte ich das Gespräch meiner indischen Diener, die sich über den Krokodilgott unterhielten. Ich nahm das Gespräch nicht ernst, obwohl meine Diener sagten, daß der Spuk seit Monaten an der Küste auftauchte. Am nächsten Morgen ging ich hierher, verbarg mich hinter dem Felsblock, und genau eine Stunde nach Sonnenaufgang erschien der seltsame Krokodilreiter."


   „Weshalb haben Sie ihn nicht angerufen?" meinte Rolf. „Sie als Beamter hatten das Recht dazu."


   „Herr Torring, Sie waren selbst überrascht, wie ich bemerkte," verteidigte sich der Sergeant. „Ich lag erstarrt hinter dem Felsblock, bis der spukhafte Gott verschwunden war, dann glaubte ich, daß meine Einbildungskraft mir einen Streich gespielt hätte. Ich dachte, daß mein langer Aufenthalt in den Tropen sich jetzt räche. Durch die Erzählungen der Diener war meine Phantasie so angeregt, daß ich das Gehörte selbst zu erblicken glaubte, dachte ich. Kleinlaut ging ich nach Hause und überlegte, ob ich mein Pensionierungsgesuch einreichen solle. Am Tage darauf ging ich noch einmal hierher und erlebte wieder den Spuk. Ich überlegte, ob ich eingreifen könne, sagte mir aber, daß ich dazu kein Recht habe, denn es störe keinen Menschen, wenn hier ein alter Inder auf einem Krokodil spazieren ritt. Deshalb rief ich meinen alten Vorgesetzten und Gönner, den Colonel Lesley in Ahmadabad, an und teilte ihm die Sache mit. Der Colonel sagte mir, ich solle nichts unternehmen, da Sie gerade bei ihm seien und es Ihnen sicher Freude machen würde, sich um die Angelegenheit zu kümmern."


   „Ich muß gestehen, daß ich mit großen Zweifeln hergekommen bin," meinte Rolf. „Wenn mir der Colonel nicht versichert hätte, daß Sie ein ernster, tapferer und zuverlässiger Mann seien, hätte ich an einen Tropenkoller geglaubt. Jetzt kann ich Ihren Standpunkt verstehen. Sie hatten im Augenblick keine Veranlassung, amtlich einzugreifen. Aber hinter dem Krokodilgott muß ein Geheimnis stecken, das ich gern aufklären möchte. Wir wollen in die Stadt zurück. Auf dem Wege werde ich mir überlegen, wie wir es anfangen können."


   Schweigend gingen wir zurück. Rolf war in tiefe Gedanken versunken. Auch mir kam der Krokodilreiter nicht aus dem Sinn. Mehrmals schüttelte Rolf den Kopf, als wisse er nicht, was er aus der Sache machen solle. Als wir die ersten Häuser erreichten, sagte er:


   „Ich halte es für richtig, Herr Hollay, wenn Sie sich amtlich nicht um die Angelegenheit kümmern, denn wir wissen nicht, ob man gegen den Spuk amtlich einschreiten kann. Noch einen anderen Grund möchte ich gegen Ihre Beteiligung anführen. Es könnte sein, daß der Brahmane besondere Verehrung unter den Indern genießt, daß er ein Heiliger ist. Dann könnten Sie Ihrer Regierung schaden, denn es wäre möglich, daß durch Ihr Einmischen und Ihr Nachforschen eine Empörung ausgelöst würde. Mein Freund und ich sind Privatleute, wir können ruhig versuchen, hinter das Geheimnis zu kommen. Überlassen Sie die Sache uns! Wenn wir Ihre Hilfe brauchen, werden wir uns melden."


   „Ihre Bedenken sind stichhaltig," meinte der Sergeant "Trotzdem stehe ich persönlich ungern zurück, aber ich halte die Aufklärung des Geheimnisses für nicht ungefährlich, besonders wenn der Krokodilreiter tatsächlich als Heiliger verehrt wird. Da müßten wir verabreden, wie ich Sie beschützen könnte, wenn Sie in Gefahr kommen."


   Rolf stimmte bei.


   „Ich hatte beabsichtigt," meinte er, „jetzt mit meinem Freund und Pongo auf einem Sampan die Inseln, zwischen denen der Krokodilgott verschwunden ist, näher zu betrachten. Wir wollen verabreden, daß Sie uns suchen, wenn wir bis zur Dunkelheit nicht zurück sind."


   „Bis zur Dunkelheit?" rief der Sergeant. "Aber, Herr Torring, in dieser Zeit können Sie unter Umständen schon tot sein, sodaß wir Sie nie wiederfinden."


   „Wir werden uns schon in acht nehmen," sagte Rolf ruhig. „Lassen wir es dabei, daß Sie uns eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit suchen. Einen Sampan werde ich doch bekommen?"


   „Nicht nötig, Herr Torring," sagte Hollay, „ich werde Ihnen mein Ruderboot zur Verfügung stellen."


   „Noch besser," meinte Rolf, „wir werden Angeln mitnehmen, um unser Suchen zu maskieren. Sie haben sicher Schleppangeln, die wir zum Schein hinter uns herziehen können."


   „Selbstverständlich, Herr Torring, ich bin leidenschaftlicher Angler." versicherte der Sergeant. .Sie würden vielleicht gerade in diesem Teil des Golfes reiche Beute machen. Aus dem Gespräch meiner Diener habe ich entnommen, daß alle einheimischen Fischer die Nähe der Inseln ängstlich meiden. Das ist kein Wunder, denn die Erscheinung des alten Krokodilgottes wirkt unheimlich. Selbst auf mich als Europäer hat der Anblick wie ich ganz offen gestehen muß, tiefen Eindruck gemacht. Wieviel mehr muß er auf die naiven Gemüter der Inder wirken."


   „Leider können wir uns mit Angeln nicht aufhalten," sagte Rolf. „Wir können die Schleppangeln nur als Köder hinter uns herziehen. Aber Proviant müssen wir mitnehmen."


   Wir hatten im geräumigen Bungalow des Sergeanten Wohnung genommen, um völlig unabhängig zu sein. Hollay packte uns genug Proviant zusammen und geleitete uns zur Südseite des kleinen Hafens, wo die Ruderboote der Europäer lagen.


   Hollays Boot war für das Angeln besonders eingerichtet. Das kam uns sehr zustatten. Zwei Schleppangeln gab uns der Sergeant mit.


   Bis zum Südrand des Golfes, an dem sich die Inseln hinzogen, zwischen denen der geheimnisvolle Krokodilgott spukte, hatten wir etwa zwei Kilometer zurückzulegen. Wir mußten dabei eine weit vorspringende Landzunge umrudern, dann kamen wir in die Bucht, in der die Inseln lagen. Ein der Landzunge vorgelagertes Korallenriff, das nur einen schmalen Durchgang freiließ, schützte die Bucht vor schwerem Wellengang.


   Wir fuhren dicht am Rande der Landzunge entlang, bis wir nahe an der Stelle des Strandes waren, wo wir vorhin, hinter dem Felsblock versteckt, den Krokodilreiter beobachtet hatten.


   Dann schwenkten wir langsam herum. Pongo übernahm beide Ruder. Rolf und ich setzten uns nebeneinander auf den Hecksitz des Bootes und warfen die Schleppangeln aus.


   Pongo ruderte nach Rolfs Anweisung ganz langsam. Wir schlugen erst einen weiten Bogen, der uns nahe an dem schmalen Kanal vorbeiführte, aus dem der Krokodilgott aufgetaucht war.


   Dabei erlebten wir die erste Enttäuschung, denn der Kanal machte nach ungefähr zwanzig Metern eine scharfe Biegung, sodaß wir nichts sehen konnten, was für uns von Interesse gewesen wäre. Die beiden Inseln waren dicht bewachsen, hatten aber einen breiten Strand, der anscheinend ringsherum lief.


   Pongo schwenkte von den beiden Inseln ab. Wir näherten uns dem Kanal, der zwischen die beiden nördlich liegenden Inseln führte, in dem der Krokodilreiter verschwunden war.


   Unserer Meinung nach spielten wir die Rollen als eifrige Angler recht gut. Bei den verschiedenen Schwenkungen, die Pongo auszuführen gezwungen war, gaben wir stets genug auf die Angelgeräte acht.


   Als wir unmittelbar vor dem Kanal waren, in dem der Krokodilreiter verschwunden war, rief Rolf laut:


   „Hans, ich glaube, in dem schmalen Kanal werden wir mehr Glück haben. Merkwürdig, daß wir bisher gar nichts fingen. Pongo, rudere zwischen den beiden Inseln hindurch!"


   Was mochte in dem Kanal verborgen sein? Irgendwo mußte sich doch das große Krokodil ständig aufhalten! Vielleicht fanden wir seinen Ruheplatz. Vielleicht trafen wir dabei den Brahmanen und konnten eventuell sogar ein Gespräch anknüpfen.


   Ich beobachtete den Strand der links liegenden Insel. Rolf schaute zur rechten Insel hinüber. Auch diese beiden Inseln hatten einen ziemlich breiten Strand, hinter dem sich undurchdringliches Dickicht erhob.


   Jeden Augenblick erwartete ich eine verdächtige Bewegung in den dichten Büschen und hoffte, dabei den alten Inder auftauchen zu sehen — aber nichts rührte sich.


   „Du darfst das Dickicht nicht so auffällig betrachten," flüsterte Rolf mir zu. „Wir müssen damit rechnen, daß wir beobachtet werden. Sieh mal, dort liegen wieder zwei Inseln nahe beieinander. Zwischen ihnen wollen wir noch hindurchfahren."


   Die Wasserstraße zwischen den beiden Inseln, die bedeutend größer waren als die beiden ersten, war so breit wie die eben durchfahrene. 


   „Wollen wir nicht lieber noch einmal hierher fahren, Rolf," sagte ich leise, „und Hollay in einem zweiten Boot folgen lassen? Hier kann man ja verschwinden, ohne daß ein Mensch es merkt,"


   „Nanu, Hans," rief Rolf überrascht, „hast du Angst, daß die Sache schief geht?"


   „Du sagtest selbst, daß wir vielleicht schon beobachtet würden. Ich halte es nicht für feige, wenn wir uns in diesem Falle den Rücken decken. Es wird ja auch genügen, wenn der Sergeant vor der Einfahrt in diesen Kanal mit seinem Boot liegen bleibt. Wenn irgendwo Leute versteckt sind, die uns feindlich gegenübertreten wollen, werden sie sich sicher dann mehr in acht nehmen."


   „Sie werden sich sicher so in acht nehmen, daß wir nur nichts entdecken," meinte Rolf. „Sergeant Hollay würde in Gefahr kommen, wenn er hier draußen allein im Boot zurückbleibt. Sollten wir in eine Falle geraten, wird man ihn auch abfangen."


   Ich mußte Rolf recht geben.


   „Selbst wenn Hollay noch ein paar Europäer gewinnen könnte, sich an der Expedition zu beteiligen, würden wir höchstens alle in eine unangenehme Lage geraten."


   Rolf schien sich über meine Worte zu freuen und forderte Pongo auf, langsam weiterzufahren.


   Wir glitten in den schmalen Kanal, der zwischen den beiden Inseln lag, hinein. Ich wurde ein beängstigendes Gefühl nicht los, aber jetzt war es zu spät. Wir hätten auch kaum wenden können, so eng war der Kanal.


   Beide Inseln hatten einen etwa zehn Meter breiten Strand, dann erst begann das undurchdringliche Dickicht. Aufmerksam musterte ich die Büsche der an meiner Seite liegenden Insel. Täuschte ich mich? War da nicht ein Gesicht zwischen den Büschen? 


   Nein, es waren wohl nur zwei helle Blätter, die ich für Augen gehalten hatte. Ärgerlich lachte ich auf, daß ich mich hatte täuschen lassen.


   „Was hast du?" fragte Rolf.


   „Ach, ich glaubte, da drüben ein Gesicht in einem Busch zu sehen," sagte ich halb verlegen, „aber es waren nur zwei helle Blätter."


   „Bist du deiner Sache ganz sicher?" fragte Rolf sehr ernst


   „Mir war es vorhin schon so, als hätte ich ein Augenpaar gesehen. Hoffentlich werden die uns beobachtenden Männer durch unsere Angelei getäuscht."


   Der Kanal machte eine scharfe Biegung, die Pongo mit dem langen Boot knapp nehmen konnte. Als wir um die Biegung herumgefahren waren, sahen wir, daß der Kanal in einer kleinen Bucht endete, die nicht ausreichend Platz gewährte, das Boot zu wenden.


   „Angenehm!" meinte ich verdrossen. „Jetzt können wir rückwärts hinausfahren."


   „Massers, aussteigen!" schlug der schwarze Riese vor. „Pongo Boot umdrehen."


   Der Vorschlag war vernünftig. Es würde gelingen, das Boot mit dem Bug über den Strand zu heben und auf diese Weise zu wenden. Wir vergaßen nicht, unsere Rollen als Angler weiterzuspielen, und holten zunächst die Schleppangeln ein.


   Während ich die starke Schnur hastig aufspulte, blickte ich unauffällig zu den nahen Büschen hinüber. Mir wurde etwas unheimlich zumute. Manchmal schien es mir, als bewegten sich die Zweige. Dann wieder glaubte ich, ein Gesicht zu sehen. Manchmal meinte ich sogar, das Blitzen und Funkeln einer Waffe zu bemerken.


   „Hier müssen Menschen versteckt sein, Rolf," flüsterte ich meinem Freunde zu. „Hoffentlich halten sie uns für harmlose Angler." 


   „Hoffentlich nicht," meinte Rolf mit unerschütterlicher Ruhe. „Wenn wir ungehindert wieder abfahren können, werden wir nie hinter das Geheimnis kommen. Am liebsten würde ich, da wir schon aussteigen müssen, das Buschwerk etwas näher untersuchen. Pongo, fahre weiter vor bis zum Ende der kleinen Bucht. Halt! Meine Angel sitzt irgendwo fest." Rolf riß heftig an der Schnur. „Sie ist schon wieder frei. Vorwärts, Pongo! Schaut, was ich gefangen habe: Leider nur ein Stück Koralle."


   Lachend warf Rolf den Angelhaken, an dem ein großes Stück Koralle hing, ins Boot. Ich zog meinen Haken leer heraus und legte ihn gleichfalls auf den Boden unseres Fahrzeuges. Dann blickte ich gespannt dem Strand entgegen.


   Daß das Dickicht zehn Meter vom Wasser entfernt war, beruhigte mich etwas. Wenn wir angegriffen werden sollten, hatten wir doch etwas Zeit, den Feinden ein paar Kugeln entgegenzuschicken.


   Ich lockerte zur Vorsicht meine Pistolen und sah, daß auch Rolf es tat. Also fühlte auch er, daß die Entscheidung nahe war. Völlig ruhig kletterte Rolf aus dem Boot auf den Strand, betrachtete scheinbar gleichgültig das nahe Dickicht und sagte auf Englisch laut zu mir:


   „Ganz nette Gegend, Hans! Schade, daß wir nichts gefangen haben. Ich hoffte gerade in dem stillen Teil des Golfes auf gute Beute. Vielleicht beißen sie am Abend besser an. Wir wollen bis dahin außerhalb der Korallensperre fischen. Steig aus, Hans, dann kann Pongo das Boot leichter wenden."


   Unserer Meinung nach hatten wir alles getan, unsere Rollen als harmlose Angler naturgetreu zu spielen. Wie schwere Fehler wir aber gemacht hatten, mußten wir zu unserem Leidwesen recht bald einsehen.


  


  


  


  


   2. Kapitel Geheimnisvolle Gegner


  


   Ich kletterte aus dem Boot und blieb neben Rolf stehen, der noch immer das Dickicht vor uns betrachtete. Er mimte den Harmlosen und rief:


   „Hans, hier finde ich es wunderhübsch! Hier möchte ich wohnen. Das müßte herrlich sein! Das ist ein kleines Paradies hier! Und so weltabgeschieden."


   Auch ich begann zu schwärmen.


   „Da hast recht, Rolf! Ich habe selten eine so schöne Landschaft mit so vielen eigenartigen Reizen kennen gelernt. Sind das Hibiskus-Sträucher dort?"


   Ich zeigte auf die mir gut bekannten Büsche mit den vielen roten Blüten. Ich suchte nur nach einem Vorwand, das Dickicht genau, aber unauffällig betrachten zu können. Rolf kamen meine Worte sehr gelegen:


   „Hibiskus meinst du? Das glaube ich nicht. Ich werde mich überzeugen." Dabei kannte er die Büsche ganz genau.


   Ehe ich ihn an seinem Vorhaben hindern konnte, schritt er auf das Dickicht zu. Das sah ganz harmlos aus, obwohl seine rechte Hand schon auf dem Kolben der im Gürtel steckenden Pistole ruhte.


   Langsam ging ich hinter Rolf her, spielte wie absichtslos mit dem Kolben meiner Pistole und betrachtete dabei scharf das Dickicht.


   Daß Raubtiere auf dem kleinen Eiland existierten, hielt ich für ausgeschlossen, obwohl sie schwimmend die Insel ohne weiteres hätten erreichen können. Auch Singapore ist von den Tigern nur schwimmend erreicht worden. Singapore ist durch einen breiten Meeresarm von der Halbinsel Malakka getrennt. Die weite Flußstrecke bedeutete für die Raubkatzen kein Hindernis.


   Nahe der Küste Singapores fand man einmal einen Tiger in den Netzen der Fischer ertrunken auf. Er hatte in den äußeren, dem Meere zuliegenden Netzen den Tod gefunden, also mußte er von Malakka aus den Meeresarm durchschwommen haben.


   Möglich war es immerhin, daß auch die kleinen Inseln hier von Tigern besucht wurden. Aber sie fanden auf den Eilanden nicht genügend Nahrung. Ihr Besuch würde also stets zeitlich begrenzt sein.


   Aufmerksam beobachtete ich den Strand zu meinen Füßen. Wenn sich ein Lebewesen auf der Insel befand, das hier an Land gegangen war, mußte es Spuren zurückgelassen haben.


   Natürlich dachte ich dabei auch an den seltsamen Krokodilreiter, der in dieser Richtung verschwunden war. Entweder war er hier gelandet oder in der Wasserstraße, die zwischen diesen und den vorliegenden Inseln entlangführte, abgebogen.


   Wenn er hier gelandet war, erhob sich die Frage, wo sein Reittier, das große Krokodil, geblieben war. War es umgekehrt und zu einem versteckten Schlupfwinkel geschwommen? Wenn es hier an Land gegangen war, hätte man die Spuren seiner Krallenfüße sehen müssen. Der Strand war glatt. Er sah wie gefegt aus.


   Gefegt? Ich stutzte. Die eigenartigen, gleichmäßigen, winzigen Rillen sahen wie mit dem Besen verursacht aus, allerdings nicht mit einem Besen, wie ihn die Hausfrau benutzt, sondern mit einem Besen, wie ihn der Jäger nimmt, der seine Spuren verwischen will, mit einem belaubten Zweig, den man hinter sich herzieht. 


   Wir hatten uns dem Buschdickicht bis auf wenige Meter genähert, da flüsterte ich Rolf zu:


   „Schau dir einmal den Boden an"


   Rolf blieb stehen. Er hatte längst die gleiche Beobachtung gemacht. Seine Stimme klang ruhig, als er sagte:


   „Du hast recht, Hans, es ist ein Hibiskus-Strauch."


   Rolf wandte sich vom Dickicht ab, zeigte zum Ufer und fuhr fort:


   „Sieh, Pongo hat das Boot schon gewendet. Da können wir abfahren. Hoffentlich haben wir vor der Sperre mehr Glück"


   Rolf wollte an mir vorbeigehen. Da erklang hinter den Büschen eine scharfe Stimme in gutem Englisch:


   „Bleiben Sie stehen, meine Herren. Lassen Sie die Pistolen im Gürtel stecken! Warnen Sie Pongo, Herr Torring, daß er keine verdächtige Bewegung macht! Sechs Gewehrläufe sind auf Sie gerichtet. Sie können sich darauf verlassen, daß wir auf die kurze Entfernung unser Ziel nicht verfehlen. Heben Sie die Arme hoch, Herr Torring! Auch Sie, Herr Warren! Und Pongo! Wir könnten eine Ihrer Bewegungen falsch auffassen. Es wäre schade, wenn Sie hier sterben sollten. Also bitte, meine Herren!"


   Die letzten Worte hatten so energisch geklungen, daß an dem Ernst der Lage kein Zweifel bestand. Die sechs Gewehrläufe waren durch die Büsche geschoben worden. Ich sah sie ein Stück zwischen den Blättern der Sträucher hervorragen. Wir waren den versteckten Gegnern ausgeliefert. Ehe wir unsere Pistolen hätten herausreißen können, würden uns die tödlichen Kugeln durchbohrt haben.


   Selbst wenn wir zum Schuß gekommen wären, hätten wir vielleicht zwei, auch drei der unsichtbaren Gegner treffen können, dann wäre es um uns geschehen gewesen.


   Rolf hob die Arme hoch. Ich folgte seinem Beispiel. Pongo blieb nichts anderes übrig, als zähneknirschend dasselbe zu tun; er hatte die englisch gesprochenen Worte gut verstanden.


   Wir waren frei, wir befanden uns im Besitz unserer Waffen — und waren doch völlig wehrlos.


   „Sehr vernünftig!" rief der versteckte Sprecher. »Bleiben Sie in der Haltung! Mein Gefährte wird sich erlauben, Ihnen die Waffen abzunehmen. Jack, bitte!"


   Links von uns schob sich ein vierschrötiger Mann durch die Büsche. Sein Gewehr trug er so in der Hand, daß er jeden Augenblick feuern konnte, sobald wir eine feindselig scheinende Bewegung machten.


   Aber wir dachten nicht daran. Fünf Gewehrläufe waren noch immer auf uns gerichtet. Jeder Versuch einer Gegenwehr wäre glatter Selbstmord gewesen.


   Der Vierschrötige trug eine Halbmaske, die sein Gesicht verbarg. Ich konnte nur die Kinnpartie sehen. Mund und Kinn ließen auf Energie, ja auf Brutalität schließen. Am linken Unterkiefer fiel mir eine scharfe zackige Narbe auf.


   Während er auf uns zukam, lachte er höhnisch auf. Da sah ich, daß ihm auf der linken Seite ein Zahn fehlte. Vielleicht hatte er ihn verloren, als er die Wunde erhielt, von der die Narbe stammte.


   Als der Maskierte vor Rolf stand, sagte er mit übertriebener Höflichkeit:


   „Sie gestatten, Herr Torring!" Dabei zog er Rolf die Pistolen und das Messer aus dem Gürtel. „Jetzt können wir uns bedeutend besser unterhalten. Jetzt Herr Warren. Danke sehr!"


   Als ich beide Pistolen und den Dolch los war, wandte sich der Bandit lachend Pongo zu. Er glaubte wohl, daß sich unser schwarzer Freund ebenso gehorsam sein Haimesser abnehmen lassen würde. Ich erwartete es auch nicht anders. Später sagte mir Rolf, daß er nicht geglaubt hätte, daß sich Pongo zur Wehr setzen würde.


   Der Kerl, der uns entwaffnet hatte, schrie plötzlich in heftigem Schmerz auf. Gleichzeitig rief der noch in den Büschen verborgene Sprecher:


   „Bleiben Sie stehen, Herr Torring und Herr Warren! Sonst schießen wir! Verdammt, der schwarze Teufel! Jetzt können wir nicht schießen. Jack, schieß ihn ab!"


   Aber Jack konnte nicht schießen. Er befand sich in keiner angenehmen Lage. Pongo hatte ihn gepackt und hielt seinen Gegner, dem das Gewehr entfallen war, wie einen Schild vor sich. Die versteckten Banditen konnten auf Pongo nicht schießen. Sie hätten unweigerlich ihren Jack getroffen.


   Pongo ging langsam rückwärts, Jack immer als Schutz vor sich haltend. Er hatte den Gegner an beiden Oberarmen gepackt und hielt ihn mit eisernem Griff fest. Der überraschte war hilflos und wußte sich nicht anders zu helfen, als fürchterlich zu schreien. Aber das störte Pongo nicht.


   Pongo hatte das Boot erreicht. Vorsichtig trat er rückwärts hinein. Dabei hob er seinen Gegner hoch. Schnell löste er die linke Hand vom Oberarm Jacks und faßte nach seiner Kehle.


   Das Schreien hörte mit einem erstickten Laut auf. Der Gegner sträubte sich nicht mehr. Schlaff hing er in Pongos Armen.


   Pongo hatte sich rasch gebückt, ein Ruder ergriffen und stieß das Boot vom Strande ab.


   „Halt, Pongo, halt!" rief der versteckte Sprecher. „Wir erschießen deine Herren, wenn du dich nicht ergibst. Herr Torring, befehlen Sie es ihm! Rufen Sie ihn zurück! Wir spaßen nicht! Wenn er einen Ruderschlag macht, werden Sie beide erschossen."


   Die Drohung klang ernst. Wir zweifelten nicht, daß die Gegner die Tat folgen lassen würden. Deshalb rief Rolf:


   „Komm zurück, Pongo! Du mußt dich auch ergeben. Ich danke dir für deinen mutigen Versuch. Aber wir möchten nicht als Geiseln hier bleiben!"


   Der schwarze Riese gehorchte sofort. In weitem Bogen warf er den Bewußtlosen aus dem Boot heraus auf den Strand, wo er liegen blieb, und stieg langsam aus dem Boot heraus. Dabei zog er sein Haimesser aus dem Gurt und warf es fort, aber so geschickt, daß es den Ärmel des bewußtlosen Jack auf dem weißen Strand festnagelte.


   Langsam kam er näher und stellte sich neben mich. Sein Gesicht war ruhig, aber die Muskeln am Kinn traten übermäßig stark hervor.


   Pongo mußte eine verheerende Wut auf unsere Gegner haben. Wenn er an sie heran konnte, ohne daß wir dabei gefährdet würden, hätten sie bestimmt nichts zu lachen. Das schien auch der unsichtbare Sprecher zu empfinden. Er rief:


   „Herr Torring, ich warne Sie zum letzten Male. Sagen Sie dem Schwarzen, daß er keine Dummheiten machen soll! Wir zögern nicht länger, Sie und Ihren Freund zu erschießen. Wir kennen Sie aus den vielen Zeitungsberichten, die über Sie erschienen sind, sehr genau. Wir wissen auch, daß Pongo über Kräfte verfügt wie kaum ein Mensch."


   „Pongo gehört haben," sagte unser schwarzer Freund ruhig. „Pongo nichts tun."


   „Dein Glück" rief der Versteckte. „Ich muß die Herren jetzt bitten, hierher ins Gebüsch zu kommen. 


   Halten Sie Abstand! Nicht hintereinander gehen! Vorwärts, meine Herren"


   Wohl oder übel mußten wir dem Befehl gehorchen. Langsam, auf Abstand bedacht, schritten wir dem Gebüsch zu. Als wir dicht vor der grünen Mauer standen, erhoben sich fünf Gestalten und hielten uns die Gewehre entgegen. Sie hüteten sich jedoch, die Gewehrläufe so nahe an uns heranzubringen, daß wir danach hätten greifen können.


   Alle fünf vor uns trugen wie Jack Halbmasken. Der mittelste der in einer Reihe Stehenden, der — wie ich zu erkennen glaubte — ein feines, schmales Gesicht hatte, sagte:


   „Die Herren werden jetzt einzeln durch das Gebüsch treten. Machen Sie den Anfang, Herr Torring!"


   Rolf ging langsam zwischen den beiden Büschen, vor denen er stand, hindurch. Als ich ihm folgen wollte, rief der Sprecher, der der Anführer der Bande zu sein schien:


   „Halt, Herr Warren! Warten Sie, bis Sie aufgefordert werden! So, Ihr Freund kann uns jetzt nicht mehr gefährlich werden. Jetzt können Sie kommen! Sagen Sie Pongo nochmals, daß er sich vorerst nicht rühren soll!"


   „Masser Warren unbesorgt sein," antwortete unser schwarzer Freund, ehe ich etwas sagen konnte. „Pongo ruhig bleiben."


   Jetzt drängte ich mich durch die Büsche, wurde von beiden Seiten gepackt und mit dünnen Schnüren gefesselt. Die Arme waren mir auf den Rücken gerissen worden.


   Unsere Gegner schienen große Fertigkeit in ihrem Handwerk zu besitzen. Sie fesselten mich so schnell und so kunstvoll, daß ich schon beim ersten Anziehen der Schnüre völlig wehrlos war. Ich wurde ein paar Schritte vorwärts gestoßen und prallte gegen Rolf, der unweit stand.


   „Doch hereingefallen!" meinte er leise zu mir. „Auf eine so plötzliche Überrumpelung war ich nicht gefaßt. Sieh hin, wie sie Pongo fesseln. Die Leute tun es nicht zum ersten Mal."


   Pongo war als letzter zwischen den Büschen hindurch gekommen. Zwei Maskierte hatten ihn gepackt und ihm die Arme auf den Rücken gebogen. Er wurde gefesselt. Da man seine Kraft kannte, wurde er besonders gut gebunden. Dann stießen ihn die Banditen zu unserem Standplatz.


   In den Schnüren, die man verwandt hatte, uns zu fesseln, mußte dünner Stahldraht sein. Die Schnüre schnitten stark ins Fleisch ein und waren nicht so schlaff wie gewöhnliche Schnur.


   Rolf war nachdenklich geworden. Als der maskierte Sprecher an uns herantrat, fragte er:


   „Woher kennen Sie uns?"


   Der Gefragte lachte kurz auf:


   „Aus vielen Zeitungsartikeln. Außerdem war es hier nicht schwer, festzustellen, daß keine harmlosen Angler in dem Boot saßen. Sie haben ein paar mächtige Schnitzer gemacht. Glauben Sie, daß passionierte Angler den Köder am Angelhaken vergessen? Es kommt bei den Seefischen hier nicht vor, daß sie den Köder von der Angel nehmen, ohne sich zu verfangen. Dazu sind sie viel zu gierig. Zweitens hätte ich an Ihrer Stelle andere Vornamen gewählt, wenn ich in die Rolle eines anderen hineingekrochen wäre. Rolf, Hans und Pongo sind in ganz Vorderindien viel zu bekannt! Wir können es uns nicht erlauben, Sie in unsere Karten gucken zu lassen. Deshalb mußten wir Sie für eine Zeitlang außer Gefecht setzen. Wenn Sie vernünftig bleiben, wird Ihnen bei uns kein Haar gekrümmt." 


   „Und wenn wir in Ihren Augen nicht vernünftig bleiben, wollen Sie uns töten?" fragte Rolf.


   „Ich hoffe, daß es sich vermeiden läßt," meinte der Bandenführer zögernd.


   Innerlich mußte ich lachen, daß sich hier Gegner kühl darüber unterhielten, ob der eine den andern töten müßte oder nicht. Mir verging jedoch das Lachen, als ich daran dachte, daß ich selber zu denen gehörte, die getötet werden sollten.


   Der Sprecher fuhr fort:


   „Uns liegt an Ihrem Tode nichts. Aber sollen wir Sie vielleicht jahrelang gefangen halten? Das wäre für Sie eine Qual. Und uns würde es unnötige Unkosten machen. Wenn Sie nicht zurückkehren wird außerdem sehr bald jemand entdecken, daß Sie ,vom Fischzug' nicht zurückgekommen sind. Das kann für uns sehr gefährlich werden. Ich weiß nicht, wie ich es machen soll. Sie dürften sich auf keinen Fall mit der Sache weiterbeschäftigen. Aber soll ich so viel Vertrauen zu Ihnen haben? Das werden Sie selbst nicht von mir verlangen. Wie ich es mache, mache ich es falsch. Warum wollen Sie auch unserem Geheimnis nachspüren? Haben Sie ein so starkes Interesse daran? Das müßte ich auf alle Fälle verhindern."


   „Machen Sie uns einen annehmbaren Vorschlag!" sagte Rolf sachlich. „Für Ihre Geheimnisse interessieren wir uns übrigens kaum."


   „Aus welchem Grunde sind Sie dann hierhergekommen?" fragte der Maskierte scharf. „Weshalb haben Sie die Rolle harmloser Angler gespielt?"


   „Das kann ich Ihnen sagen," meinte Rolf. „Wir interessieren uns für den seltsamen Krokodilreiter, der hier zwischen den Inseln verschwunden ist."


   „Der alte Gowida hat es Ihnen angetan?" rief der Maskierte lachend. „Das kann ich mir vorstellen. Wir haben den sonderbaren Heiligen, der an irgendeine Mission glaubt, die er erfüllen muß, recht gut als Abschreckungsmittel verwenden können. Alle Eingeborenen scheuen sich seinetwegen, in die Nähe dieses Teiles des Golfs zu kommen. Ja, jetzt müssen Sie die Folgen Ihrer Neugierde tragen. Das tut mir leid. Aber es läßt sich nicht ändern."


   „Sie wollten mir doch einen Vorschlag machen," begann Rolf seinen Einfall fortzuführen, „wie wir auf gütlichem Wege zu einer Einigung kommen könnten. Wenn Ihr Vorschlag annehmbar ist, läßt sich darüber reden."


   Der Maskierte zuckte die Schultern.


   „Ich wüßte nicht, wie wir es machen könnten. Sie könnten einstweilen unsere Gäste sein. Ich werde mit meinen Kollegen reden. Allerdings muß ich gleich bemerken, daß Jack, den Pongo so wenig zartfühlend behandelt hat, sicher für Ihren Tod stimmen wird. Ich werde sehen, was sich tun läßt. Das kann ich Ihnen versprechen."


   „Ich hoffe, daß wir uns einigen werden," sagte Rolf nochmals. "Da wir inzwischen Ihre Gäste sein sollen, wie Sie sich ausdrückten, ist es vielleicht möglich, den alten Gowida einmal persönlich kennen zu lernen. Der alte Brahmane interessiert uns sehr."


   „Ein Brahmane ist das, so so," lachte der Anführer der Bande. „Wir benutzen den alten Narren nur für unsere anders gearteten Zwecke. Er will uns natürlich seine Glaubensregeln lehren. Deshalb hat er uns den Aufenthalt auf den Inseln hier gestattet. Aber seine Religion interessiert uns gar nicht. Wir tun ihm nur den Gefallen und hören ihm ruhig zu, wenn er seine Reden hält. Kommen Sie in Ihr Gefängnis. Da werden Sie den Ausgang unserer Beratungen abwarten müssen." 


   Der Sprecher gab zweien seiner Kollegen einen Wink. Die Männer bogen zwei starke Büsche auseinander. Wir schritten hintereinander durch die enge Öffnung und befanden uns auf einem schmalen Pfad, der in kurzen Windungen zum Inneren der Insel lief.


   Die Insel schien größer zu sein, als ich angenommen hatte. Wir gingen ein ganzes Stück den Pfad entlang. Um uns war üppige Wildnis. Plötzlich standen wir auf einer Lichtung. Das Waldstück war gerodet worden. Man hatte die Lichtung in die Wildnis hinein gebrannt. Die verbrannten Baumstümpfe zeugten von der Art, wie die Lichtung geschaffen worden war.


   Auf der Lichtung standen sechs geräumige Blockhäuser. Wir blieben überrascht stehen. Da rief der Sprecher der Bande:


   „Das hätten Sie sich nicht träumen lassen, meine Herren! Hier liegt eine geordnete Ansiedlung von zehn Europäern — und niemand weiß etwas davon, obwohl sie der Stadt so nahe ist. Sie sind die ersten, die unser Geheimnis sehen. Sie werden auch die letzten sein. Gehen Sie in das Blockhaus ganz rechts. Nehmen Sie darin Platz und machen Sie es sich bequem. Ich rate Ihnen jedoch nochmals, keine Unüberlegtheiten zu versuchen. Einen Fluchtversuch werden meine Leute zu vereiteln wissen. Richten Sie sich danach. Ihre Wächter würden ohne Anruf schießen. Sie dürfen sich auch darauf verlassen, daß sie treffen."


   Wir betraten das Blockhaus, das mit einfachen Möbeln, die einer gewissen Bequemlichkeit nicht entbehrten, wohnlich eingerichtet war. Die beiden Maskierten, die uns begleitet hatten, wiesen auf drei Hocker, die an der der Tür gegenüberliegenden Wand standen.


   Sie blieben rechts und links von uns stehen, als wir uns gesetzt hatten, und lockerten ihre Pistolen im Gürtel. Ein Fluchtversuch wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen.


   „Dürfen wir sprechen?" wandte sich Rolf in deutscher Sprache an die Wächter.


   „Was wollen Sie?" fragte der eine sofort englisch zurück.


   Rolf wiederholte die Frage in englischer Sprache. Da brummte der Maskierte:


   „Erzählen Sie sich was! Das wird nichts schaden."


   Rolf sagte darauf in unserer Muttersprache zu mir:


   „Da sitzen wir schön in der Patsche, Hans. Es war bestimmt ein Fehler, daß wir unsere Vornamen nicht verändert haben, als wir uns so laut unterhielten. Vor allem Pongo durften wir nicht mit Namen nennen. Sein Name ist in ganz Indien bekannt geworden. Auch die leeren Angelhaken mußten das Mißtrauen der dunklen Gesellen erregen. Man lernt halt nie aus"


   „Lange Zeit zum Weiterlernen wird man uns hier kaum lassen," gab ich verdrossen zur Antwort. „Dieser Jack wird unseren Tod verlangen. Wie es jetzt steht, sind wir völlig wehrlos."


   „Ich hoffe, daß der Anführer der Bande ein so gewichtiges Wort mit seinen Kollegen spricht, daß uns einstweilen nichts geschieht. Er hat offenbar eine verständliche Scheu, sein Gewissen mit ein paar Morden zu belasten. Neugierig bin ich auf zweierlei: einmal auf den alten Gowida, der starken Eindruck auf mich gemacht hat, zweitens darauf, was die zehn Weißen hier für dunkle Geschäfte treiben."


   „Wenn wir frei wären, machte es mir bedeutend mehr Spaß, den beiden Geheimnissen nachzuspüren," erwiderte ich. „In unserer jetzigen Lage habe ich andere Sorgen. Die Geheimnisse haben ihren Reiz für mich eingebüßt." 


   „Hoffentlich hat der Anführer der Bande meinen Wunsch nicht vergessen, den alten Gowida kennen lernen zu wollen," meinte Rolf, der bei verhältnismäßig guter Laune zu sein schien.


   „Massers, Pongo alten Inder gesehen," fiel Pongo Rolf ins Wort. „Inder stand hinter Busch, als Mann von ihm sprach."


   „Dann hat er also gehört, was der Anführer über ihn sagte," stellte Rolf fest. „Ich möchte wetten, daß das der Bande nicht gut bekommt. Der alte Brahmane wird die Hinterlist der Europäer sicher rächen. Vielleicht kann uns das nützen. Dort draußen kommt unser Freund Jack. Jetzt bin ich gespannt, ob der Anführer sich gegen ihn durchsetzen kann."


  


  


  


   3. Kapitel


   Dem Tode nahe


  


   „Wo ist der schwarze Hund?" brüllte Jack draußen.


   „Du wirst ihm nichts tun!" rief der Anführer scharf. „Über das Schicksal der Gefangenen werden wir gemeinsam beraten. Deine eigene Schuld war es, daß du dich von dem Riesen packen ließest."


   „Ich will ihn töten," heulte Jack auf, „ihn und seine weißen Herren. Du hast gut reden, Tom. Hättest du dich von dem Kerl packen lassen! Wo ist er?"


   „Du beruhigst dich jetzt, Jack" rief der Anführer noch energischer. „Ich habe dir gesagt, was wir tun werden. Das muß dir genügen. Du bist doch selbst ein Riese, du hättest dich gegen den Schwarzen verteidigen können. Du hattest genug über ihn gelesen, wußtest also, wie gefährlich er ist. Heute abend, wenn die Kameraden alle hier versammelt sind, werden wir über das Schicksal der Gefangenen beraten. Ich sage dir aber gleich, daß ich dagegen bin, daß sie getötet werden. Wir wollen unser Geschäft nicht mit einem dreifachen Mord beflecken." 


  Jack stöhnte laut auf:


   „Ich glaube, der Teufel hat mir innere Verletzungen beigebracht. Das wird er mir büßen."


   Unsere beiden Wächter waren neugierig an die Fensteröffnung getreten, als sie die brüllende Stimme ihres Kollegen vernommen hatten. Jack wurde sie gewahr und rief:


   „Dort sind Kell und Snowdon! Also in dem Haus stecken sie. Tom, du wirst mich nicht zurückhalten können. Die Beratung über das Schicksal der Gefangenen erübrigt sich."


   Wir hörten Geräusche, die auf einen kurzen, aber heftigen Ringkampf schließen ließen; dann erklang ein unterdrückter Schmerzensruf des Anführers.


   Unsere beiden Wächter traten schnell vom Fenster zurück und pflanzten sich vor uns auf. Im nächsten Augenblick wurde die Tür des Blockhauses aufgerissen. Jack stürmte herein. Er war jetzt ohne Maske. Sein Gesicht war wutverzerrt. Heiser brüllend stürzte er vor, aber unsere beiden Wächter zogen die Pistolen und hielten sie Jack entgegen.


   „Sei vernünftig, Jack!" rief der eine drohend. „Wir sind für die Sicherheit der Herren verantwortlich. Nimm dich zusammen, Jack! Heute abend hast du Gelegenheit, deine Meinung zu vertreten und für ihren Tod zu stimmen."


   „Herren sagst du, Herren?" brüllte Jack, der sich wie ein Rasender benahm. „Ich werde euch zeigen, wie man diese Herren behandelt."


   Mit einem schnellen Sprung, den ich dem massig wirkenden Mann nicht zugetraut hätte, stand er plötzlich zwischen seinen beiden Kollegen. Zwei ruckartige Bewegungen — und die Wächter flogen zur Seite.


   Mit geschwungenem Dolch stürzte sich Jack auf Pongo, der ruhig auf seinem Hocker saß. In Jacks Augen glühte es wie Wahnsinn. Wir schienen verloren zu sein, denn gegen die durch die Wut gesteigerten Kräfte des vierschrötigen Mannes waren unsere Wächter machtlos. Ob sie aber schießen würden, nur um uns zu retten, schien mir recht zweifelhaft. Er war schließlich ihr Kamerad, und seine Wut war nicht unberechtigt, denn Pongo hatte ihn wirklich nicht zart behandelt. Außerdem waren wir Eindringlinge, die das sorgsam gehütete Geheimnis der Bande verraten konnten.


   Wie gebannt blickte ich auf Jacks blitzende Klinge, die Pongo den Tod bringen sollte. Gab es noch eine Rettung für ihn? Unwillkürlich schloß ich die Augen, um das Entsetzliche nicht mitansehen zu müssen.


   Da klang — ganz unerwartet — ein Stöhnen auf. Was war geschehen? Als ich die Augen aufschlug, sah ich, daß Jack hintenüber geschlagen war.


   „Das hättest du erleben müssen, Hans," meinte Rolf. "Im entscheidenden Augenblick hast du gerade die Augen geschlossen. Pongo ist ruhig auf dem Hocker sitzengeblieben und hat, als Jack den letzten Schritt nähertrat, nur seine Beine in waagerechte Lage hochgerissen. Jack hatte das nicht erwartet und ist dagegen gelaufen."


   Reglos lag Jack am Boden.


   „Ist er tot, Rolf?" flüsterte ich.


   „Sicher nur betäubt," meinte Rolf. „Trotzdem wird er sich hüten, sich wieder an Pongo zu vergreifen." 


   Unsere beiden Wächter hatten sich inzwischen wieder erhoben. Sie blickten fast ängstlich zwischen uns und dem am Boden liegenden Jack hin und her.


   „Hast du so etwas schon erlebt, Snowdon?" fragte murmelnd der eine der beiden seinen Kollegen. „Ich hätte keinen Penny mehr für das Leben des Schwarzen gegeben."


   Hinkend und sich die Seite vor Schmerzen haltend, betrat Tom, der Anführer der Bande, das Blockhaus. Als er uns unverletzt auf unseren Hockern sitzen, dafür Jack am Boden liegen sah, schüttelte er nur den Kopf und murmelte:


   „Die Zeitungen haben also nicht übertrieben, als sie von Pongos übermenschlicher Kraft erzählten."


   „Es schadet nichts, daß er einmal seinen Meister gefunden hat," sagte Snowdon, der sich über Jack gebeugt hatte.


   „Tragt ihn ins andere Haus hinüber," ordnete Tom, der Anführer der Bande, an. „Gut, daß alles so gekommen ist. Sein Jähzorn hat uns schon manchmal in gefährliche Situationen gebracht. Wenn er wütend ist, richtet er sich auch gegen uns. Ich wäre froh, wenn wir ihn los wären."


   Die beiden Wächter trugen Jack hinaus, der — ohne zu erwachen — ab und zu grässlich stöhnte. Tom trat an uns heran und sagte:


   „Ich freue mich, meine Herren, daß der Angriff Jacks so glimpflich für Sie abgelaufen ist. Ich werde ihn auf Geschäftstour schicken, wenn er sich erholt hat. Dann sind wir ihn für eine Weile los. Nun zu uns, beziehungsweise zu Ihnen. Ich habe mir überlegt, wie wir zu einer Einigung kommen könnten. Ein halbes Jahr lang hält uns unsere Tätigkeit noch auf der Insel hier fest. Solange müßte ich Sie als Gefangene hier behalten. Wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, daß Sie unserem Geheimnis nicht nachspüren und alles unterlassen, was zu unserer vorzeitigen Entdeckung hier führen könnte, will ich Ihnen die Freiheit wiedergeben. Das kann ich bei meinen Kollegen durchsetzen."


   „Viel verlangt," sagte Rolf ruhig. „Ich glaube, es ist auch besser, wenn Sie erst mit Ihren Kollegen reden. Vielleicht hat der eine oder der andere einen besseren Vorschlag."


   „Das glaube ich nicht. Wir sind vor Ihnen nur sicher, wenn Sie uns das Versprechen geben, das ich Ihnen vorschlug. Ihnen kann es doch gleichgültig sein, was wir hier treiben. Wir morden nicht, wir stehlen nicht. Wir machen nur Versuche, die unser Geheimnis bleiben sollen."


   „Ich werde es mir überlegen und mit meinem Freund besprechen," erwiderte Rolf. „Sie haben vorhin zu Jack gesagt, daß am heutigen Abend alle Ihre Leute hier zusammenkommen. Sprechen Sie mit ihnen die Sache durch. Inzwischen werden wir unseren Entschluß gefaßt haben. Sie müssen bedenken, daß uns das geforderte Versprechen große Überwindung kosten würde. Eine Bitte darf ich wiederholen, damit die Zeit bis zum Abend etwas ausgefüllt ist: darf ich den Brahmanen Gowida kennen lernen? Ich sagte Ihnen ja, daß nur er uns interessiert und zu der verunglückten Expedition veranlaßt hat."


   „Was haben Sie an dem alten Narren?!" rief Tom lachend. „Gewiß, es sieht geheimnisvoll aus, wenn er auf seinem Krokodil durch die Fluten reitet, aber da gewöhnt man sich daran. Es gibt so viele Dinge zwischen Himmel und Erde, die geheimnisvoll scheinen. Vielleicht sind sie es in Wirklichkeit gar nicht, wenn man hinter die Kulissen des Lebens schauen kann. Gowida hat das Tier gezähmt. Das ist in diesem Falle das ganze Kunststück. Er wohnt drüben auf dem Festland in einem kleinen Tempel, der an einen Teich stößt, in dem es von Krokodilen wimmeln soll. Alle Alligatoren dort sollen Gowidas Befehl gehorchen. So sagt er. Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, die Probe aufs Exempel zu machen. Vermutlich füttert er die Tiere gut. Da ist es nur natürlich, daß sie herangeschwommen kommen, wenn er sich am Ufer zeigt und sie vielleicht ruft. Sie würden aber wahrscheinlich auch kommen, wenn er sie nicht rufen würde.


   Der alte Narr ist übrigens zur Zeit hier auf der Insel. Sein Reittier hat er zurückgeschickt. Seit wir hier sind, besucht er uns täglich und hält uns lange Predigten und Vorlesungen religiösen Inhalts. Wir hören seinen Worten höflich zu. Er behauptete, daß er uns sonst von den Inseln verjagen müßte, das würde uns nicht in den Kram passen. Ich kann mir zwar nicht denken, wie der alte Narr seine Drohung wahr machen wollte. Aber vielleicht verfügt er in der Gegend ringsum über viele Anhänger, die uns unangenehm werden könnten. Da hören wir uns seinen Unsinn lieber an und tun so, als würden wir durch seine Worte allmählich überzeugt."


   „Wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, sich etwas mit der Lehre zu beschäftigen, die Ihnen der Brahmane gepredigt hat, würden Sie nicht von 'Unsinn' reden. Sie würden zumindest die Harmonie und die Schönheit erkennen, die in der Lehre enthalten ist. Ich weiß zwar nicht, welche Geschäfte Sie auf der Insel festhalten. Aber kein Geschäft hätte Sie und Ihre Kollegen abhalten sollen, sich ernsthaft mit den Worten des alten Brahmanen zu befassen."


   Rolf hatte sehr ernst gesprochen, und es schien, als ob die Eindringlichkeit seiner Redeweise ihre Wirkung auf Tom nicht ganz verfehlte.


   Dann aber gab sich Tom sichtbar einen Ruck, sagte wieder „Unsinn!" und schüttelte die Bedenken, die in ihm aufgestiegen sein mochten, ab.


   „Unser Glaube," fuhr Tom nach einer kurzen Pause fort und erläuterte damit das eben gesagte Wort „Unsinn", indem er seine Lebensanschauung charakterisierte, „unser Glaube besteht in dem Wissen, daß sehr viel Geld glücklich macht. Davon wird uns auch der alte Gowida nicht abbringen, selbst wenn er auf einem Krokodil reitet."


   „Spotten Sie nicht," sagte Rolf noch immer mit dem gleichen eindringlichen Ernst. „Es gibt in Indien Geheimnisse, die Europäern immer verschleiert bleiben werden. Ich zum Beispiel glaube fest daran, daß der alte Brahmane Gowida durch eine unerklärliche Macht Gewalt über die Krokodile hat, die hier leben. Ich würde mich an Ihrer Stelle hüten, ihn zu verspotten. Das könnte Ihnen unter Umständen sehr schlecht bekommen."


   „Lassen Sie sich nicht auslachen," rief Tom. „Herr Torring, Sie sind doch ein vernünftiger Mensch, der sich vor Tod und Teufel nicht fürchtet — und nun wollen Sie mir Dinge einreden, an die Sie sicher selbst nicht glauben? Na, jeder Mensch soll nach seinem Geschmack selig werden. Ich werde Ihnen den alten Narren herschicken, wenn ich ihm begegne. Er muß sich hier in der Nähe herumtreiben. Merkwürdig erscheint mir allein die Tatsache, daß ihn das große Krokodil stets nach Einbruch der Dunkelheit wieder abholt. Na, das mag Dressur sein, mit der die Götter seiner Lehre sicher nichts zu tun haben."


   Tom lachte noch einmal auf und wandte sich an die beiden Wächter, die während seiner letzten Worte den Raum wieder betreten hatten.


   „Ist Jack aufgewacht?"


   „Noch nicht," antwortete Snowdon, „wir haben ihn gut gefesselt. Er wird sich nicht freimachen können. Vielleicht gelingt es, ihn eine Weile von hier fortzukriegen."


   Tom nickte.


   „Das wird bestimmt gelingen," meinte er.


   „Es wäre für uns alle besser," bestätigte Kell.


   „Paßt gut auf die Herren hier auf!" gab Tom den Wächtern Anweisung. „Ich hoffe, daß sie vernünftig genug sind, keinen Fluchtversuch zu wagen. Sollten sie doch glauben, damit weiterzukommen, so macht von den Pistolen Gebrauch! Ich wollte ihnen das Versprechen abnehmen, sich nicht mehr um uns zu kümmern, aber die Herren glauben, sich erst beraten zu müssen, ob sie uns ihr Ehrenwort darauf geben können. Ich halte es schon halb für eine Ablehnung. Wenn der alte Gowida kommen sollte, laßt ihn herein! Ich habe den Herren erlaubt, sich mit dem Inder zu unterhalten. Herr Torring scheint halb oder ganz an den Unsinn, den er daherredet, zu glauben. Jeder, wie es ihm schmeckt!"


   Die beiden Wächter lachten halb erstaunt, halb belustigt auf, dann meinte Snowdon:


   „Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Herr Torring und ein Herr Warren, die ich beide für aufgeklärte Europäer halte, an den indischen Zinnober glauben. Vielleicht haben sich die Herren die bekannten Namen Torring und Warren nur zugelegt und sind es gar nicht!"


   „Fast sollte man es annehmen," meinte der Anführer. „Aber daß sie es sind, hat uns Pongo bewiesen. Ein zweites Mal gibt es keinen Schwarzen, der es gewagt hätte, Jack einfach umzulegen, daß er aus seiner Ohnmacht noch immer nicht erwacht ist." Tom wandte sich an uns. „Wir sehen uns heute abend noch, wenn ich mit meinen Mitarbeitern über Ihr Schicksal beraten habe. Auf Wiedersehen! Grüßen Sie den alten Narren Gowida!" 


  Lachend verließ Tom den Raum. Er hinkte noch etwas, aber seine Stimmung war offensichtlich durch die Unterhaltung mit uns bedeutend besser geworden.


   Rolf sah mich an und sagte leise in deutscher Sprache zu mir:


   „Wie unvorsichtig ist doch Tom! Wenn Gowida seine Spottreden gehört hat, kann es der ganzen Bande schlecht bekommen. Die Brahmanen lassen nicht mit sich spaßen. Wir haben es bei Gowida demnach wirklich mit einem Gläubigen zu tun, der eine uns unbegreifliche Macht über die Krokodile ausübt. Ich finde es einfach wunderbar, daß das Krokodil, sein Reittier, ihn regelmäßig abends abholt."


   Rolf hatte sehr leise gesprochen. Ich zuckte etwas zusammen, als plötzlich eine sonore Stimme zu sprechen begann:


   „Sahib, Sie haben eine gute Einstellung zu Indien und den Indern. Ich danke Ihnen für Ihre Überzeugung und Ihre Duldsamkeit. Es freut mich außerdem, in Ihnen einen Menschen zu finden, der auch das Übernatürliche gelten läßt. Ich bin Gowida. Sie wollten mich kennen lernen."


   „Sie sprechen Deutsch?" rief Rolf erstaunt.


   „Ja, Sahib," nickte der Inder, „Deutsch und eine Reihe anderer abendländischer Sprachen, germanischer wie romanischer. Ich habe viele Jahre lang die Welt bereist, ehe ich mich hierher in die Einsamkeit zurückzog, wo ich die wahre Erkenntnis gefunden habe. Ich komme kaum mit einem Menschen in Berührung. Nur die Krokodile sind um mich. Als ich hier Europäer fand, wollte ich sie zuerst vertreiben, dann hoffte ich, ihnen nützen und sie zum Guten bekehren zu können. Tom ist ein sehr raffinierter Partner. Er hat mich durch geschickte Reden betört. Weil ich hoffte, die Männer zu bekehren, kam ich auf meinem Lieblingstier täglich hierher und blieb den ganzen Tag."


   „Gowida," sprach Rolf den Brahmanen an, »der Sinn der Männer hier ist durch die Gier nach Reichtum verblendet. Vielleicht gelingt es Ihnen doch, die guten Eigenschaften in ihnen zu wecken."


   „Seit Monaten predige ich ihnen," sagte der Alte, „Sie sind nicht zu bekehren. Heute habe ich ihren wahren Sinn erkannt. Sie sollen Gowida nicht noch einmal einen alten Narren nennen. Sie werden meine Gewalt zu spüren bekommen. Aber zunächst zu Ihnen. Weshalb sind Sie von den Männern der Insel gefangengenommen worden?"


   «Weil wir die Insel betreten haben," sagte Rolf. „Gowida, der Sergeant in Nawanagar hat Sie beobachtet, als Sie auf Ihrem Krokodil zu der Insel ritten. Er rief uns her, um das Geheimnis aufzuklären. Wir vermuteten hinter dem Inder, den die Eingeborenen der Stadt den 'Krokodilgott' nennen, ein Geheimnis, das gegen die Gesetze verstößt. Jetzt wissen wir, Gowida, daß Sie mit den Weißen, die hier ein Geschäft betreiben, das das Licht des Tages zu scheuen hat, nichts zu tun haben. Wir wollten Ihr Geheimnis aufklären, denn vom Vorhandensein der Europäer hier war uns noch nichts bekannt, als wir unser Boot bestiegen und später die Insel betraten. Da wurden wir gefangengenommen. Was die Männer hier treiben, wissen wir nicht'


   „Sie sagten mir, daß sie Versuche anstellen wollten," meinte der alte Brahmane nachdenklich. „Ich habe mich nie darum gekümmert, was sie vorhaben, jetzt glaube ich jedoch, daß ihr Geheimnis das Licht des Tages zu scheuen hat. Sie werden sich nicht mehr lange auf den Inseln aufhalten. Aber was soll mit Ihnen geschehen?" 


   „Darüber wollen die Herren heute abend beraten," antwortete Rolf. „Mir kann das nur recht sein, denn der englische Sergeant versprach, nach Einbruch der Dunkelheit zu kommen, falls wir bis dahin nicht zurückgekehrt sein sollten. Damit dürfte das geheimnisvolle Treiben der Europäer auf der Insel sowieso ein Ende haben."


   „Es ist nicht nötig, daß er kommt," meinte Gowida, „ich werde Ihnen helfen. Ich werde den Sergeanten benachrichtigen, daß er nicht zu kommen braucht. Darf ich um Ihren Namen bitten, Sahib?"


   „Ich heiße Rolf Torring," sagte Rolf höflich. „Das ist mein Freund Hans Warren. Und dort haben Sie unseren treuen schwarzen Gefährten Pongo."


   Der Alte blickte mich an. Mich durchlief es eisig, als ich die großen, ernsten Augen mit dem zwingenden Blick auf mich gerichtet sah. Die Augen schienen bis auf den Grund der Seele schauen zu können.


   Der Alte nickte und wandte sein Gesicht Pongo zu. Auch ihn blickte er lange an, dann sagte er:


   „Sie haben gute Menschen bei sich, Herr Torring. Sie dürfen mir vertrauen. Sonst können Sie in schwere Gefahren kommen."


   „Ich glaube Ihren Worten," bestätigte Rolf. „Ich weiß zwar nicht, wie Sie die Europäer hier vertreiben wollen oder wie Sie es verhindern können, daß sie Hand an uns legen, aber ich überlasse alles Weitere Ihnen."


   „Das freut mich," sagte der Alte und nickte mit dem Kopfe. „Der Sergeant kann Sie von der Insel abholen, wenn die Europäer, die mich so lange betrogen haben, geflohen sind. Sie können dann in Ruhe dem Geheimnis der Männer nachspüren, die sicher nie wieder hierherkommen werden. Auch mich werden Sie dann nicht wiedersehen, Sahibs. Ich habe hier eine so große Enttäuschung erlebt, die ich kaum schnell, vielleicht überhaupt nie verwinden werde. Ich werde mein Leben in der Einsamkeit und Abgeschiedenheit beschließen, nur von meinen getreuen Krokodilen umgeben. Sollten Sie meinen Tempel zufällig einmal finden, rufen Sie dreimal laut meinen Namen, dann werden Sie ungehindert eintreten können."


   „Ich danke Ihnen, Gowida," sagte Rolf. „Darf ich noch bemerken, daß die Schuld der Männer auf der Insel meines Erachtens nicht sehr groß ist. Ihre Sinne sind dem Reichtum zugewandt. Sie sind nicht reif für die Wunder und Geheimnisse des Sonnenlandes Indien."


   Ein Lächeln umspielte den Mund des alten Brahmanen, das das Gesicht verschönte.


   „Sahib, ich sehe, daß Sie ein gutes Herz haben," sagte er nach einer kurzen Pause. „Ich werde die Leute nach Möglichkeit schonen. Aber auf die Insel werden sie nicht zurückkommen. Sollten sie sich aber wehren, weiß ich den Ausgang nicht, den die Vertreibung nehmen wird. Sagen Sie es den Herren! Vielleicht glauben sie Ihnen mehr als mir."


   „Wie lange wird es dauern, bis Sie die Leute vertreiben und uns befreien?" fragte Rolf.


   „Mein Krokodil holt mich nach Einbruch der Dunkelheit ab," sagte Gowida. „Dann wird es noch eine knappe Stunde dauern. Sagen Sie bitte den Männern, sie sollen ihre Boote, die im Dickicht am Ufer versteckt liegen, bereithalten. Sie werden nicht viel Zeit zur Flucht haben. Ihnen wird nichts geschehen. Ich werde Sie meinen Getreuen kenntlich machen."


   Der alte Brahmane trat dicht an Rolf heran und streckte die Hand aus.


   „Halt, zurück, Alter" rief Snowdon rau und trat schnell heran. „Du willst die Gefangenen wohl befreien! Das gibt es . . ."


   Er brach mitten im Satz ab und stand reglos da Gowida hatte ihn nur kurz angeblickt. Der Blick übte eine lähmende Wirkung auf Snowdon aus. Er konnte nicht einmal mehr den halb geöffneten Mund schließen.


   Da sprang sein Kollege Kell heran, riß die Pistole aus dem Gürtel und rief:


   „Zurück, Alter! Das geht auf keinen Fall! Du kannst Ihnen erzählen, was du willst, aber . . ."


   Ich mußte fast lächeln, als Gowida ihn mit dem gleichen Blick anschaute wie seinen Kollegen. Auch Kell blieb regungslos stehen, die Pistole bis zur Hüfte erhoben.


   Ruhig wandte sich der alte Brahmane von den Wächtern ab, streckte beide Arme aus und strich langsam über Rolfs Beine und Arme. Dasselbe tat er bei mir und bei Pongo. Dann trat er zurück und sagte mit einem fast feierlichen Ton in der Stimme:


   „Ich hätte Sie jetzt befreien können, Sahibs, aber dann würden die Leute, die mich so lange verspottet haben, die Insel vielleicht sofort verlassen, da sie befürchten müßten, daß Sie die Polizei alarmieren. Ich will ihnen meine Macht zeigen. Vielleicht urteilen sie dann anders über mich. Ich würde mich freuen, wenn Sie meinen Tempel fänden. Der Weg dorthin ist mit Gefahren verbunden, die nur ein aufrichtiger und tapferer Mann bestehen kann. Möge es Ihnen stets wohl ergehen, Sahibs!"


   Gowida hob beide Arme gegen uns. Mir war in dem Augenblick ganz feierlich zumute, denn der Alte machte einen so ehrwürdigen Eindruck, daß ich mich seinem Einfluß nicht entziehen konnte. 


   Langsam wandte er sich ab und verließ das Blockhaus, in dem er so geräuschlos aufgetaucht war, daß ich sein Kommen gar nicht gehört hatte. Kaum schloß sich die Tür hinter dem Brahmanen, erwachten unsere beiden Wächter aus ihrer Erstarrung, blickten erst uns, dann einander verblüfft an und schüttelten die Köpfe. Endlich sagte Snowdon tonlos zu seinem Kameraden:


   „Kell, was war das? Ich war wie gelähmt, als ich den alten Inder hindern wollte, die Gefangenen zu befreien. Ich konnte plötzlich kein Glied mehr rühren. Weshalb hast du ihn nicht hinaus gejagt?"


   „Snowdon," sagte Kell ebenso tonlos, »mir ging es wie dir. Ich hatte die Pistole gezogen, aber ich konnte den Arm nicht hochbekommen. Ob der alte Inder uns ein Gift angespritzt hat? Aber die Gefangenen sitzen noch gefesselt da, der Inder hat sie also nicht befreit Das verstehe, wer kann."


   Er beugte sich über uns und überzeugte sich, daß die Fesseln noch festsaßen. Eigentlich war es leichtsinnig, Pongo so nahe zu kommen, nachdem er vorher gesehen hatte, wie Jack von unserem schwarzen Gefährten behandelt worden war.


   Aber Kell schien im Augenblick noch immer leicht verwirrt. Das Erlebnis mit Gowida hatte zweifellos auf ihn gewirkt. Zum ersten Male wohl war ihm hier eines der vielen Geheimnisse Indiens in greifbarer Form entgegengetreten.


   „Die Fesseln sind in Ordnung," sagte er und wischte sich den Schweiß, der auf seine Stirn getreten war, ab. "Der Alte hat mich doch nur angeblickt, Snowdon, und da konnte ich mich nicht mehr rühren. Ich kann es mir nicht erklären. Wenn es ein Gift gewesen wäre, müßten wir doch böse Nachwirkungen spüren. Vielleicht kommen sie noch." 


   „Der Brahmane hat Sie nur durch die Gewalt seines Blickes gelähmt," sagte Rolf. "Haben Sie jetzt erkannt, daß Gowida über Kräfte verfügt, die niemand erklären kann? Sie haben ihn bisher heimlich verspottet. Ich glaube, daß Sie das bald bereuen werden. Rufen Sie Tom, Ihren Anführer. Ich habe Wichtiges mit ihm zu besprechen."


   Jetzt waren die beiden Wächter erst völlig verstört. Die ernsten Worte Rolfs hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Snowdon stolperte fast aus der Tür, um Tom zu holen.


  


  


  


   4. Kapitel


   Furchtbare Gegner


  


   Kell ging unruhig im Raume auf und ab. Wir saßen ganz still. Plötzlich blieb der Wächter vor uns stehen und wandte sich an Rolf:


   „Herr Torring, Sie und Ihre Gefährten sind andere Menschen, als ich bisher auf dieser Erde kennen gelernt habe. Können Sie mir erklären, was mit mir eben geschehen war? Hat uns der Inder nur durch seinen Blick gelähmt?"


   „Ja," sagte Rolf sehr ernst. „Sie haben keine Ahnung von den Wundern Indiens. Es war ein großer Fehler von Ihnen allen, den Brahmanen zu verspotten. Ihr werdet heute noch die Folgen zu spüren bekommen."


   „Jetzt glaube ich tatsächlich fast, daß er mehr kann als andere Sterbliche," meinte Kell bedächtig. „Sagen Sie das unserem Chef. Er hat zuerst die Reden Gowidas als Unsinn bezeichnet." 


   Snowdon mußte Tom rasch gefunden haben. Der Anführer trat schon durch die Tür in den Raum.


   „Snowdon hat mir berichtet, was hier geschehen ist, Kell," sagte Tom lachend. „Ihr seid beide große Dummköpfe. Herr Torring wird euch nicht verraten, was der alte Inder mit euch gemacht hat. Mir wäre es nicht passiert. Ich war dem alten Burschen gegenüber immer sehr vorsichtig, obwohl sich seine Reden auch jetzt noch verlache. Na, Herr Torring, was haben Sie auf dem Herzen?"


   „Tom," sagte Rolf mit allem ihm zur Verfügung stehenden Ernst, „ich kenne Sie nur unter diesem Namen und muß ihn deshalb benutzen. Tom, Sie kennen die rätselhaften Mächte nicht, die einzelnen Indern zur Verfügung stehen, vor allem den Brahmanen. Gowida hat Ihre beiden Leute nur durch die Kraft seines Blickes gelähmt. Das nennt man Hypnose. Es ist eine besondere Art. Aber das ist jetzt nebensächlich. Ich wollte Sie warnen. Ja, Sie haben richtig gehört. Ich als Gefangener muß Sie warnen. Gowida hat Sie belauscht, er weiß, daß Sie ihn und damit seine Lehre verspottet und verlacht haben, daß Sie ihn nur als Abschreckungsmittel der Außenwelt gegenüber brauchten, um auf den Inseln ungestört Ihre 'Versuche' unternehmen zu können. Sie haben ihn damit sehr gekränkt, mehr noch, Sie haben seine Lebensanschauung fast zum Einstürzen gebracht. So groß ist seine Enttäuschung. Er wird sich in die Einsamkeit und Abgeschiedenheit seines Schlupfwinkels zu seinen Krokodilen zurückziehen."


   „Das soll uns nicht weiter stören," meinte Tom leichthin. „Der Alte hat uns neugierige Besucher vom Leibe gehalten. Wenn er nicht mehr kommt, werden wir uns anders zu helfen wissen. Sie sind das beste Beispiel, daß Neugierigen der Besuch der Insel, die wir als unser Eigentum betrachten, nicht immer gut bekommt. Des Brahmanen Reden habe ich mir angehört. Er hat etwas Abwechselung in unser ödes Leben hier gebracht. Schade! Jetzt ist er also auch wütend. Da müssen wir ihn gefangen nehmen, damit er keine Dummheiten macht und uns verrät. Das wollten Sie mir mitteilen? Sehr anständig von Ihnen. Ich werde meinen Kameraden gegenüber meinen Standpunkt verteidigen, daß Sie nicht sterben sollen."


   „Tom!" rief Rolf noch einmal, und das klang sehr eindringlich. „Sie werden Gowida nicht gefangen nehmen können. Ihre Kameraden Kell und Snowdon haben am eigenen Leibe verspürt, daß es unmöglich ist. Hören Sie auf mich! Ich spreche nur in Ihrem Interesse. Gowida wird Sie heute abend mit Hilfe seiner Getreuen, seiner Krokodile, von der Insel vertreiben. Ich bat ihn, Ihr und Ihrer Mitarbeiter Leben zu schonen. Er hat mir das Versprechen gegeben, sofern Sie keinen Widerstand leisten und sich nicht zur Wehr setzen. Er läßt Ihnen aber durch mich bestellen, daß Sie Ihre im Dickicht des Ufers versteckten Boote bereithalten sollten, da zur Flucht wenig Zeit wäre. Beherzigen Sie die Warnung! Tom, Sie wissen, daß ich nicht der Mann bin, Sie ohne Grund zu warnen. Sie werden nicht dazu kommen, sich zu verteidigen. Halten Sie also die Boote bereit!"


   Der Anführer räusperte sich zunächst energisch. Rolfs ernste Worte schienen nicht ohne Eindruck geblieben zu sein. Dann aber lachte er auf und meinte, wenn auch weniger überlegen als bisher:


   „Herr Torring, Sie sind vielleicht zu leichtgläubig und den Geheimnissen des Wunderlandes Indien, des Sonnenlandes, wie Sie sich ausdrückten, zu sehr verfallen. Sie leben seit langer Zeit in Indien. Da verliert man leicht die Maßstäbe. Ich will Ihnen zugestehen, daß Sie ernsthaft an übernatürliche Kräfte der braunen Burschen glauben, die wir nicht erklären könnten. Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert, im Jahrhundert der Technik, des Realen, der Nüchternheit, des Geschäfts. Für Wunder hat unser Leben, hat unsere Zeit keinen Raum mehr. Jawohl! Keinen! Ich kann verstehen, daß der alte Gowida wütend ist, weil wir uns über ihn lustig gemacht haben, statt seine Predigten ernst zu nehmen. Das ist menschlich verständlich. In seiner Wut, in seinem Zorn kann er uns gefährlich werden, wenn er die Insel verlässt. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als auch ihn gefangen zusetzen. Die Gefangennahme werde ich persönlich leiten, denn Kell und Snowdon scheinen durch ihr Erlebnis mit Gowida etwas verstört zu sein."


   „Du wärest auch verstört, Tom, wenn du von Gowida gelähmt worden wärest," meinte Snowdon. „Du kennst uns sehr genau und weißt, daß wir uns nicht leicht ins Bockshorn jagen lassen. Aber das war unheimlich! Wenn ich dir einen Rat geben soll, befolge die Warnung des Herrn Torring! Halte die Boote klar! Es kann schon sein, daß wir sie plötzlich und sehr dringend brauchen. Brauchen wir sie nicht, ist es umso besser! Aber Vorsicht kann nie schaden! Die Inder halten zusammen, wie die Kletten. Ich glaube zwar auch nicht, daß die Getreuen, von denen Herr Torring gesprochen hat, Gowidas Krokodile sind. Aber es kann sein, daß er in der Gegend hier viele Anhänger hat. Wenn er die zusammenruft, kann sich ein großer Haufen bilden, eine Übermacht, der wir nicht gewachsen sind. Wir können verloren sein, wenn wir nicht rechtzeitig eine Möglichkeit zur Flucht haben."


   „Erst werde ich mal den Alten ausschalten," lächelte Tom. „Dann werdet ihr wieder anders reden. Davon bin ich fest überzeugt. Paßt hier solange auf, bis ich den Alten ..."


   Der Anführer verstummte plötzlich. Er stand bewegungslos. Nicht einmal dazu hatte er noch Zeit gefunden, den Mund zu schließen. Auch Kell und Snowdon verharrten in der Stellung, die sie gerade eingenommen hatten. Hinter uns seitwärts lag ein Fenster. Als ich den Blick dahin wandte, sah ich das Gesicht des alten Gowida, dessen Augen auf die drei gerichtet waren.


   Selbst mich blendete der Glanz, der in den Augen Gowidas lag. Deshalb wandte ich mich sofort wieder ab. Ein paar Sekunden verstrichen nur, dann kam wieder Leben in die Glieder der Männer vor uns.


   „Donnerwetter! Was war denn das?" stotterte Tom. „Hat der Alte ein Gift, das er den Menschen anspritzt? Solltet ihr recht gehabt haben, Kell und Snowdon?"


   „Dann hätten wir auch gelähmt sein müssen," sagte Rolf ruhig. „Nein, Gowida ist ein Meister der Hypnose. Er braucht dazu nicht die Hand auf die Stirn des zu Hypnotisierenden zu legen. Seine Willenskraft und sein Blick sind so stark, daß es ihm auch auf die Entfernung gelingt, die Menschen in die bewußte Starre zu versetzen, die solange anhält, bis er den Bann zurückzieht, bis er die Menschen wieder aufwachen läßt. Gowida hat Ihnen damit erst einmal einen kleinen Beweis seiner Macht über Menschen gegeben. Jetzt werden Sie einsehen, daß Sie ihn gar nicht fangen können, wie Sie es vorhatten. Beherzigen Sie meine Warnung! Halten Sie die Boote zur Flucht bereit! Das ist das einzige, was ich Ihnen noch einmal eindringlich raten kann. Ihre Rolle auf der Insel ist ausgespielt. Empfinden Sie es als ein Glück, daß Gowida das Geheimnis, dem Sie hier nachgegangen sind, nicht interessiert, daß er die Insel nur als sein Eigentum betrachtet und nicht möchte, daß Sie länger hier leben. Sie haben es sich selbst zuzuschreiben, daß Sie vertrieben werden. Hätten Sie über Gowidas Worte und Lehre nicht heimlich gelacht! Hätten Sie ihn nicht für Ihre dunklen Zwecke mißbraucht! Sie hätten sich besser vorsehen sollen!"


   „Eigenartig!" meinte der Anführer. „Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Ich danke Ihnen für die Warnung, Herr Torring. Ich werde die Boote klarmachen lassen. Aber ich werde trotzdem zunächst versuchen, den Alten zu fangen.


   Das wäre ja noch schöner, wenn wir als aufgeklärte Europäer, die schon so manche aufregende Sache hinter sich haben, durch die Blicke eines alten Inders einfach außer Gefecht gesetzt würden. Sowas gibt es gar nicht! Vielleicht war es doch keine Hypnose, sondern ein Gift, gegen das Sie, meine Herren, immun sind. Draußen im Freien wird es anders sein. Also, Kell und Snowdon, paßt gut auf! Ihr habt die Verantwortung für die Gefangenen!"


   „Sie könnten uns etwas zu essen bringen lassen, Tom," schaltete Rolf auf ein anderes Thema um „In unserem Boot liegt genügend Proviant."


   „Selbstverständlich, meine Herren!" rief Tom ohne Zögern.


   Er verließ das Haus, warf aber unter der Tür noch einen erstaunten Blick auf das seitwärts von uns liegende Fenster. Trotz der offen zur Schau getragenen Zuversicht schien das Erlebnis, das ihm Gowida bereitet hatte, seine Wirkung nicht ganz zu verfehlen.


   Nach zehn Minuten betrat ein Maskierter das Blockhaus, er brachte uns Essen und einen Krug leichten Palmweins. Unsere Wächter fütterten uns wie die Kinder, denn sie wagten nicht, uns die Fesseln für die Zeit des Essens abzunehmen, obwohl wir waffenlos waren. Vielleicht dachten sie an Gowida und seinen lähmenden Blick. Wir ließen es uns auch so gut schmecken.


   Meine Gedanken beschäftigten sich bald damit, wie der alte Inder die Europäer von der Insel vertreiben wollte. Wenn er in Nawanagar eine größere Zahl Anhänger besitzen sollte, würde Sergeant Hollay uns etwas davon gesagt haben. Gowida lebte aber als Einsiedler. Wenn nicht die Krokodile mit den Getreuen gemeint gewesen waren, wußte ich nicht, wo er eine genügend große Anzahl Hilfskräfte in der Eile hernehmen wollte, die ausreichten, die Europäer von der Insel zu vertreiben.


   Nach dem Essen meinte ich zu Rolf in deutscher Sprache:


   „Bist du nicht neugierig, was Gowida unternehmen wird?"


   „Ich rechne bestimmt damit, daß er mit seinen Krokodilen kommt," antwortete Rolf. „Eine solche Schlacht haben wir noch nicht erlebt, wie sie sich hier entwickeln wird, wenn die Maskierten Widerstand leisten sollten und die Insel nicht sofort räumen. Klug wäre es von ihnen, abzufahren, noch ehe Gowida mit seinen Getreuen zurückgekehrt ist."


   Damit war das Thema für Rolf und mich einstweilen erledigt. Es hatte keinen Zweck, sich weitere Gedanken über die Dinge zu machen, die wir von uns aus gar nicht beeinflussen konnten. Wir konnten nur in Geduld abwarten, was sich ereignen würde. So fand ich es ganz natürlich, daß Rolf, der immer für das Praktische war, plötzlich sagte:


   „Hans, ich werde versuchen, etwas zu schlafen. Ich rate dir, dasselbe zu tun. Wenn man sich gegen die Wand lehnt, sitzt man gar nicht unbequem."


   Dabei lehnte sich Rolf schon zurück und schloß die Augen. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß er bald eingeschlafen sein würde. Er hatte eine bewunderungswürdige Fähigkeit, zu jeder Tages- und Nachtstunde auch unter den schwierigsten Verhältnissen, ja selbst in unangenehmen Lebenslagen, sofort Schlaf zu finden.


   So war es auch diesmal. Bald verrieten seine regelmäßigen Atemzüge, daß er eingeschlafen war.


   Ich lehnte mich gleichfalls zurück und schloß die Augen. Aber ich brauchte eine ganze Weile, bis der Schlaf über mich kam.


  


  ***


  


   Es war schon spät, als ich erwachte. Rolf lachte mich vergnügt an und sagte:


   „Jetzt werden wir bald sehen, was der alte Brahmane vorhat, Hans. In einer halben Stunde wird es dunkel sein. Dann wird ihn sein Krokodil abholen. Wenn seine Angaben stimmen, woran ich nicht zweifle, müßte er in einer Stunde mit der Schar seiner Getreuen zurück sein, um die Maskierten von der Insel zu vertreiben."


   Ich war noch etwas verschlafen und fand mich nur allmählich in die Wirklichkeit der Tatsachen zurück. Schließlich antwortete ich:


   „Ich glaube nicht, daß sich die Bande ohne weiteres von der Insel vertreiben läßt. Die Männer sind gut bewaffnet und — wenn es darauf ankommt — auch rücksichtslos genug, sich mit allen Kräften zur Wehr zu setzen."


   „Ich glaube doch, daß sie keinen Widerstand leisten werden," beharrte Rolf bei seiner Meinung. 


   Wir schwiegen. Was sollten wir auch noch viel über die Dinge reden, die sich doch ohne unser Dazutun entwickeln würden.


   Unsere Wächter Kell und Snowdon waren, während wir schliefen, durch zwei andere Mitglieder der geheimnisvolle Untersuchungen oder Versuche treibenden Gesellschaft abgelöst worden. Jetzt tat sich die Tür auf: Kell und Snowdon übernahmen ihr Amt wieder.


   „Na, sind die Herren nach einem gesunden Schlafe wieder zum Leben erwacht?" begrüßte Snowdon uns höchst überflüssigerweise. Er sah ja, daß wir munter geworden waren. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß Sie unter den obwaltenden Umständen wirklich zum Einschlafen kommen würden. Ich hätte es nicht gekonnt."


   „Ein gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen," lächelte Rolf. „Wir wissen ja, daß es nicht mehr lange dauern wird, bis wir frei sind. Hoffentlich haben Sie die Boote bereits klargemacht, damit dann nicht alles Hals über Kopf geht"


   „Lassen Sie die Boote mal unsere Angelegenheit sein! Das müssen Sie sich überhaupt abgewöhnen, Herr Torring, sich immer in Dinge zu mischen, die Sie absolut nichts angehen. Damit machen Sie sich überall unbeliebt. Dadurch kommen Sie auch immer wieder in Situationen, die für Sie Gefahren, für andere meist Aufregungen bringen. Lassen Sie jeden Menschen so leben, wie er es für richtig hält. Auch das gehört zur Harmonie des Lebens der Menschen untereinander. Wenn es Sie in unserem Falle aber beruhigt, da Sie sich so besorgt um unser Wohl und Seelenheil benehmen, kann ich Ihnen versichern, daß wir alles für den Fall der Fälle, also für die Flucht vorbereitet haben, obwohl wir gar nicht daran denken, die Insel zu verlassen. Freiwillig zumindest auf keinen Fall! Wenn das Krokodil kommt, um Gowida abzuholen, werden unsere Leute den alten Inder abfangen. Dann ist der ganze Spuk sowieso zu Ende."


   „Da bin ich gespannt," erwiderte Rolf auf die lange Rede, der die letzte Überzeugung fehlte. „Ich glaube nicht, daß es Ihnen gelingen wird, Gowida zu fangen. Ich glaube vielmehr, daß Sie sich schnell in Sicherheit bringen müssen."


   Unsere beiden Wächter sagten nichts mehr. Sie hatten wohl nicht Lust, die Unterhaltung mit uns, ihren Gefangenen, fortzusetzen. Das war verständlich. Vielleicht kreiste in ihren Gedanken aber das Unbestimmte, was kommen würde, mehr, als sie sich und ans zuzugestehen bereit waren.


   Eine ganze Zeit verstrich. Man hörte nur das Summen der langsam am Abend zum Leben erwachenden Insekten durch die geöffneten Fenster. Sonst war alles still. Plötzlich stürmte ein Maskierter in das Blockhaus.


   „Der alte Inder ist auf seinem Krokodil fort geschwommen," rief er erregt. „Wir haben ihn erst gesehen, als er weit drüben in der Bucht verschwand. Unsere Leute sind jetzt alle hier versammelt. Tom will mit uns besprechen, was mit den Gefangenen geschehen soll. Wofür stimmt ihr? Sagt es schnell, denn wir müssen uns dann auf die Verteidigung gegen Gowida und seine Anhänger vorbereiten."


   „Ich bin dafür, daß die Herren leben bleiben" sagte Snowdon sofort.


   Auch Kell stimmte dafür und setzte hinzu, daß Tom, der Anführer, in einer geeigneten Form dafür Sorge tragen müßte, daß wir das Geheimnis der Insel nicht verraten würden.


   Der Maskierte verließ das Haus, um an der Beratung teilzunehmen. Snowdon und Kell wurden mit jeder Minute unruhiger.


   Plötzlich erhob sich draußen ein entsetzlicher Lärm. Gellende Stimmen schrien entsetzt auf. Wir hörten eilige Schritte: Menschen stürmten am Blockhaus vorbei, in dem wir noch immer gefesselt saßen.


   Unsere beiden Wächter hatten alle Farbe aus dem Gesicht verloren. Im Schein der Windlichter, die sie angezündet hatten, war es deutlich zu erkennen. Kell wollte gerade etwas sagen, da stürmte Tom in den Raum.


   „Schnell In die Boote" rief er. „Zum Teufel Es gibt doch Dinge, die man als Mensch nicht begreifen kann. Kommt mit"


   Kell und Snowdon stolperten eilig in die Dunkelheit hinaus. Tom sprang auf uns zu. In seiner Rechten blitzte ein Messer. Damit durchschnitt er Rolfs Fesseln, gab das Messer meinem Freunde in die Hand und rief:


   „Hier! Befreien Sie Ihre Gefährten! Ihr Boot liegt noch an der Ostküste. Vielleicht kommen Sie noch fort. Sonst schützt Gowida Sie vielleicht. Er hat ja einen Narren an Ihnen gefressen. Oder Sie an ihm! Schade, daß wir unser Werk nicht fortsetzen konnten."


   Tom wandte sich erschrocken zur Tür. Draußen erklang ein Scharren und Klappern, wie ich es noch nicht gehört hatte. Ich hätte nicht sagen können, woher es rührte.


   Der Anführer der Bande begann zu zittern und stieß ängstlich hervor:


   „Sie kommen!" 


   Er eilte an das nach Osten blickende Fenster und zwängte sich durch den Rahmen. Plötzlich war er verschwunden. Wir waren allein im Raum. Die beiden Windlichter flackerten.


   Ruhig durchschnitt Rolf meine und Pongos Fesseln. Dabei sagte er:


   „Sie sind gekommen, Hans, Gowidas Krokodile. Sie scheinen hereinzukommen. Aber sie werden uns nichts tun. Der alte Brahmane hat uns ja berührt."


   Ich hatte mich vom Hocker erhoben und reckte meine Arme, in denen das Blut kaum noch zirkulierte. Die Schnüre hatten sehr fest und tief ins Fleisch eingeschnitten. Ich begann, mir die Handgelenke, die Handrücken und die Finger zu massieren. Da die Hände noch ganz gefühllos waren, war das keine leichte Arbeit. Allmählich spürte ich, wie wieder Leben in die Hände kam


   »Hoffentlich tun uns die Tiere wirklich nichts, Rolf. Ich verstehe nicht ganz, was die Berührung durch Gowida an uns verändert haben könnte, daß sie uns nicht auch angreifen sollten."


   Die Tür war aufgeflogen. Ein riesiges Krokodil erschien. Mit einer Behendigkeit, die man der Panzerechse auf dem Lande kaum zugetraut hätte, eilte das Tier in den Raum hinein.


   Zwei, drei andere Krokodile folgten. Draußen, auf dem freien Platz vor dem Blockhaus, schien eine ganze Schar der gefürchteten Alligatoren herumzukriechen. Es scharrte, klapperte und raschelte überall.


   Seit Tom sich durch das Fenster gezwängt hatte, war nur ganz kurze Zeit vergangen. Was mochte sich vorher und in dieser Zeit draußen ereignet haben?


   Ich zählte bereits sieben Alligatoren im Raum. Unwillkürlich wich ich bis zur Wand zurück. 


   „Bleib stehen, Hans," sagte Rolf ruhig. "Wir sind sicher. Gowida hat uns berührt. Da, die Tiere weichen schon zurück. Sie haben die Hand ihres Meisters gewittert."


   Tatsächlich wichen die Krokodile, die bis auf einen Meter an uns heran gekrochen waren, blasend zurück. Nur wenige Minuten hatte der „Spuk" gedauert. Die Krokodile schoben sich rückwärts bis zur Tür und verließen das Blockhaus. Eilig schlurrten sie hinaus.


   Ich faßte mir ein Herz und schritt langsam bis zur Tür vor. Da sah ich, daß die Lichtung von Krokodilen wimmelte. Der halbe Mond verbreitete genügend Licht, daß man die Tiere erkennen konnte.


   Plötzlich kam Leben in die durcheinander kribbelnde Schar. Wie auf Kommando wandten sie sich nach Osten und eilten davon.


   Meist wird behauptet, daß ein Krokodil auf dem Lande unbeholfen und schwerfällig sei. Richtig ist, daß die Tiere im Wasser beheimatet sind und sich in ihrem Element geschickter und schneller bewegen. Es trifft aber nicht zu, daß Alligatoren auf dem Lande unbedingt langsam, ja langweilig in der Bewegung sein müssen. Die Ereignisse der Nacht bewiesen uns das Gegenteil. Ich hatte durchaus den Eindruck, daß die Tiere zu raschen, gewandten Bewegungen befähigt sind.


   Ich war im Grunde sehr froh, daß Tom die Worte Rolfs doch beherzigt hatte. Da er die Boote hatte klarmachen lassen, würde es den Europäern sicher gelungen sein, den Krokodilen zu entkommen, die keine Schonung gekannt hätten, wenn sie die Gegner Gowidas zu fassen bekommen hätten.


   Am Westrand der Insel tauchte eine menschliche Gestalt auf, in der ich bald Gowida erkannte, der langsam zwischen den in der Nähe der Lichtung zurückgebliebenen Krokodilen hindurch schritt.


   Deutlich war zu erkennen, daß die Tiere vor ihm zurückwichen, als hätten sie eine große Achtung, ja, eine geheime Furcht oder auch Ehrfurcht vor dem Alten mit dem langen weißen Barte.


   „Dort liegt Ihr Boot, Sahibs," rief uns der Brahmane zu. «Am Ufer wartet der Sergeant. Sagen Sie ihm, daß der ,Krokodil-Gott' nie wieder erscheinen wird. Sahibs, möge es euch stets gut ergehen!"


   Wieder streckte er beide Arme gegen uns aus, wandte sich schnell ab und schritt nach Osten davon, hinter seinen Krokodilen her.


   Rolf rief ihm auch in Pongos und meinem Namen unseren Dank hinterher, er schien die Worte aber kaum noch zu hören.


   Wir überquerten, so schnell uns die Füße trugen und das Halbdunkel es erlaubte, die Lichtung, eilten den Pfad entlang und fanden unser Boot unversehrt an der bezeichneten Stelle. Schnell ruderten wir davon. Das Erlebnis hatte doch einen unheimlichen Eindruck auf uns gemacht.


   Als wir die vorgelagerten Inseln passiert hatten, erklangen Jubelrufe vom Strand. Sergeant Hollay umarmte uns fast, als wir ausgestiegen waren.


   „Ich erhielt Ihre Botschaft durch einen alten Inder, Herr Torring, der plötzlich in meinem Arbeitszimmer stand," begann Sergeant Hollay. "Er war dann ebenso plötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht war. Ich ging nach Sonnenuntergang hierher und verhielt mich ruhig. Der alte Krokodilreiter kam vorbei. War es der gleiche Inder, der mich in meinem Arbeitszimmer besucht hatte? War der Besuch überhaupt leibhaftig gewesen? Oder hatte ich nur eine Halluzination, eine Erscheinung gehabt? Ich wage es jetzt noch nicht zu entscheiden. Hinter dem Krokodilreiter zogen unendlich viele Krokodile einher. Wie unter einem Zwang blieb ich stehen. Noch kam mir nicht der Gedanke, ob Sie dadurch in eine Gefahr kommen könnten. Dieser Gedanke tauchte merkwürdigerweise erst auf, als ich Ihr Boot herankommen sah. Ich hatte den Eindruck, als wäre ich am Boden festgenagelt. Konnte ich mich nicht rühren? Oder war ich durch das Erlebnis so gefesselt, daß ich mich nicht zu bewegen wagte? Ich vermag es nachträglich nicht zu entscheiden. Allmählich war auch das letzte Krokodil meinen Blicken entschwunden. Da fiel es plötzlich von mir ab wie ein Zwang, der mich bisher gefesselt hatte. Ich konnte meine Glieder wieder bewegen. Ich lief am Ufer auf und ab und überdachte das Geschaute. Aber ich wurde nicht recht klug daraus. Merkwürdig, daß ich rein gefühlsmäßig nie Angst um Sie bekam. Sollte der alte Brahmane doch durch eine Art Gedankenübertragung, durch telepathische Kräfte — oder wie man den Zauber sonst nennen will — auf mich eingewirkt haben? Ich werde mich in Zukunft doch etwas mehr mit den Wundern und Geheimnissen Indiens befassen müssen. Ich werde versuchen, in die Lehre der Brahmanen einzudringen und mich in all das zu vertiefen, was ich bis jetzt schrecklich vernachlässigt habe. Da ist man nun so lange schon in Indien und weiß im letzten Grunde gar nichts von dem Lande, in dem man lebt. Erst solch ein Erlebnis mußte kommen, damit man darauf hingestoßen wird."


   „Sie werden dabei nicht schlecht fahren," meinte Rolf und erzählte dem Sergeanten in kurzen Worten unser Abenteuer mit den Maskierten und mit Gowida auf der kleinen Insel.


   Rolf hatte sein Angelgerät aus dem Boot geholt, um es dem Sergeanten zurückzugeben. Da stieß er plötzlich einen Ruf der Überraschung aus:


   »Jetzt weiß ich, was Tom und seine Leute trieben. Mein Angelhaken hat ein Stück Korallenfels herausgerissen. Da, es ist mit kleinen Perlmuscheln besetzt Sie wollten der Regierung Konkurrenz machen. Sie haben hier Bänke für Perlmuscheln angelegt"


  


  


  


  


   5. Kapitel


   Vor Gowidas Tempel


  


   »Das ist eine seltsame Lösung aller Rätsel um den Krokodilgott und die in aller Heimlichkeit arbeitenden Männer auf der Insel," sagte der Sergeant. „Die Leute haben keinen schlechten Einfall gehabt. In der stillen, durch das Korallenriff geschützten Bucht hätten sich die Perlmuscheln sehr gut entwickeln und vermehren können. Aber auf den Erfolg ihrer Arbeit hätten sie sehr lange warten müssen. Es würde Jahre gedauert haben, bis sie mit der 'Ernte', der Perlenfischerei, hätten beginnen können."


   Nachdenklich betrachtete Rolf die Muscheln. Dann sagte er:


   „Herr Hollay, Ich glaube, die Leute hätten schneller Erfolg gehabt, als man denken sollte. An der Küste müssen starke Strömungen herrschen, die den Sand aufwirbeln. Das sehen Sie an den Rückständen, die hier am Rande der Muscheln kleben. Sandkörner aber regen die Perlbildung der Muscheln an und beschleunigen das Wachstum, weil die Muschel, die die Perle bildet, immer mehr Stoffe ausscheidet, um die Fremdkörper zu absorbieren. Tom konnte damit rechnen, daß er in einem halben, spätestens in einem Jahre schon mit der Ernte kleiner Perlen beginnen konnte."


   „Dieser Tom scheint spezielle Erfahrungen auf dem Gebiete der Muschelzucht auf Perlen mitgebracht zu haben. Vielleicht gelingt es, ihn und seine Leute noch zu fassen. Jetzt habe ich die Berechtigung, amtlich gegen sie vorzugehen. Die Perlenfischerei ist ein Monopol des britischen Staates. Ich glaube nicht, daß Tom einen Erlaubnisschein zur Anlage von Perlmuschelbänken besitzt. Dann hätte er sein Handwerk nicht so geheim zu treiben brauchen."


   „Schade um den Mann," meinte Rolf nachdenklich. „Tom besitzt bestimmt Organisationstalent. Er wendet sein Können nur am unrechten Ort an. Außerdem hat er bestimmt viel Kapital in das Unternehmen gesteckt. Vielleicht wäre er ein reicher Mann geworden, wenn er sein Können auf dem Spezialgebiet der Perlenzucht in den Dienst der britischen Regierung gestellt hätte. Aber er wollte alles schlucken. Er wollte den ganzen Reichtum, der sich — vielleicht — daraus entwickelt hätte, in der eigenen Tasche und in der seiner Kollegen verschwinden lassen. Andere ernten wahrscheinlich den Verdienst seiner Bemühungen."


   „So wird es sein," gab der Sergeant zu. „Der Staat wird sich die Ausbeutung der Bänke, die nun einmal angelegt sind, kaum entgehen lassen, übrigens war die Spekulation insofern doch verfehlt, als Perlen wie Diamanten seit der Existenz synthetischer Perlen und Edelsteine, die nur ein Fachmann noch von echten Perlen und Steinen unterscheiden kann, auf dem Weltmarkt im Preis beträchtlich gesunken sind. Auf Ceylon zum Beispiel ist schon die Perlenfischerei eingestellt worden, um den Weltmarkt mit echten Zuchtperlen nicht zu überfüttern. Sie haben recht, Herr Torring, dieser Tom hat sich verrechnet. Bei Anlage seiner Muschelbänke konnte er kaum damit rechnen, daß sich die Weltmarktlage so schnell ändern würde. Aber wir werden ihn und seine Leute jetzt suchen müssen, denn nach dem bestehenden Gesetz haben sie sich vergangen. Wollen Sie mir dabei behilflich sein, meine Herren?"


   „Da muß ich Ihnen leider eine Absage geben," sagte Rolf sehr verbindlich, aber mit aller Entschiedenheit. „Tom hat sich uns gegenüber nicht schlecht benommen. Er ist sich klar darüber, daß die Anlage seiner Muschelbänke gegen das Gesetz verstößt, aber in meinen Augen ist er dadurch noch kein Verbrecher, zumindest keiner der schlimmen Sorte, die zu bekämpfen wir immer bereit sind. Er hielt uns nur fest, damit wir sein Geheimnis nicht verraten sollten."


   „Mir befiehlt meine Dienstvorschrift," erwiderte der Sergeant, „die Verfolgung der Übeltäter aufzunehmen."


   „Sie müssen sich nach Ihren Vorschriften richten," bestätigte Rolf.


   „Er kann mit seinen Leuten noch nicht weit entfernt sein," meinte der Sergeant. „Ich möchte ihm am liebsten gleich nachfahren."


   „Tun Sie es, Herr Hollay! Ich glaube aber nicht, daß Sie sofort Erfolg haben. Tom wird mit seinen Leuten längst an einem sicheren Ort gelandet sein. Wer so klug im geheimen Muschelbänke anlegen kann, hat bestimmt ein Ausweichversteck, in das er sich zurückziehen kann, wenn die Sache schief ging. Ich befürchte aber, daß er einen schweren Fehler machen wird, der ihm unter Umständen das Leben kosten kann." 


   „Der wäre?" fragte Hollay.


   „Tom wird sich an dem alten Gowida rächen wollen, der ihm sein Geschäft verdorben hat. Daß wir durch Zufall hinter sein Geheimnis kommen würden, ahnt er nicht. Im Kampfe gegen Gowida aber wird er den Tod finden."


   „Ich verstehe nicht, Herr Torring, wie Gowida zu der Macht kommt, die er über die Krokodile ausübt."


   „Wunder, Herr Hollay, sind nicht dazu da, daß man sie versteht. Man muß sie glauben. Erklären kann sie niemand."


   „Auch Tom," fügte ich ein, „wird an der Macht Gowidas über die Krokodile zweifeln. Das gerade wird sein Verderben sein. Benachrichtigen Sie, Herr Hollay, Ihre vorgesetzten Dienststellen, warten Sie ab, was man Ihnen rät oder befiehlt. Inzwischen hat sich das Schicksal Toms und seiner Leute vielleicht schon ohne Ihr Zutun entschieden. Wenn es Ihnen jetzt gelingen sollte, Tom und seine Leute einzuholen und zu fangen, würden Sie ihnen das Leben retten. Ich schlage vor, daß wir versuchen, Gowidas Tempel zu finden. Vielleicht läßt sich dadurch viel Schreckliches abwenden."


   „Sie scheinen dem alten Inder doch Kräfte zuzuschreiben, Herr Torring," sagte der Sergeant zögernd, „die über das Natürliche hinausgehen. Vielleicht haben Sie recht Ich muß als Beamter handeln. Tun Sie, was Sie für richtig halten! Ich werde inzwischen versuchen, die Entflohenen einzufangen. Also, auf Wiedersehen, meine Herren!"


   Auf einen Wink Hollays kamen sechs Polizisten, die sich bisher Im Hintergrund gehalten hatten, heran. Hollay bestieg sein Boot, das wir für die Fahrt nach der Insel benutzt hatten, die Leute folgten ihm. 


   Aber bevor sie abstießen, sagte der Sergeant noch einmal:


   „Wollen Sie nicht doch mitkommen, meine Herren? Wenn Sie dabei sind, werden wir die Leute bestimmt fangen!"


   „Ja," rief Rolf nach einer Sekunde erneuten Überlegens, „wir werden doch mitfahren! Aber nur bis zum Kanal dort drüben, aus dem Gowida stets mit meinem Krokodil auftauchte. Dort müssen Sie uns bitte absetzen, Herr Hollay!"


   „Was wollen Sie denn dort, meine Herren?" fragte der Sergeant. „Da beginnt die Dschungelwildnis."


   Rolf lächelte nur. Der Sergeant fuhr fort:


   „Ich werde mit meinen Leuten über das Korallenriff hinausfahren. Da gibt es noch zwei Inseln. Auf einer von ihnen könnte sich Tom mit seinen Leuten einstweilen verborgen halten wollen. Vielleicht finden wir sie dort. Steigen Sie ein, meine Herren!"


   Ich selbst verspürte wenig Lust, eine Nacht im Urwald zu verbringen. Das Geheimnis der Maskierten hatten wir gelöst. Sie zu verfolgen, interessierte uns nicht. Den „Krokodilgott" hatten wir kennen gelernt Was wollten wir jetzt noch dort?


   Rolf schien meine Gedanken zu erraten, denn er


   flüsterte mir zu:


   „Hans, ich will versuchen, ein paar Menschen zu retten. Kommst du jetzt mit?"


   Rolf wollte also Tom und seine Leute retten, von denen er annahm, daß sie den Tempel Gowidas suchen würden, um sich an ihm zu rächen. Ich war bereit, mitzuhalten. Mochte sich Tom auch gegen ein Monopolgesetz des britischen Reiches vergangen haben, uns gegenüber hatte er sich anständig benommen.


   Ich sprang ins Boot, Pongo folgte. Das Boot stieß vom Strand ab. Die Bucht war schnell überquert. Hollay fragte, ehe wir an dem schmalen Kanal landeten, aus dem Gowida erschienen war:


   „Glauben Sie wirklich, Herr Torring, daß Sie jetzt, mitten in der Nacht, etwas erreichen werden? Warten Sie bis zum Morgen, dann können Sie Ihre Nachforschungen in aller Ruhe anstellen."


   Rolf deutete auf einen großen Felsblock, der links vom Eingang des schmalen Kanals lag, und sagte:


   „Wir wollen ein paar Menschen vor dem sicheren Tode retten, Herr Hollay. Würden Sie bitte dort neben dem Block anlegen? Ich glaube, von dort aus können wir am Rande des Kanals entlanggehen."


   „Wie Sie wollen, Herr Torring!" sagte der Sergeant. „Eine Verantwortung kann ich natürlich für Sie nicht übernehmen. Es würde mir aufrichtig leid tun, wenn Ihnen bei dem Vorhaben etwas passieren sollte. Glauben Sie wirklich, daß Sie etwas erreichen werden?"


   Das Boot war am Ufer des schmalen Kanals angelaufen. Beim Aussteigen sagte Rolf:


   „Ich glaube schon! Vielleicht können Sie uns hier wieder aufnehmen, wenn Sie von Ihrer Suchaktion zurückkommen."


   Hollay brummte etwas vor sich hin. Das Boot stieß vom Ufer ab, als wir ausgestiegen waren. Als es soweit war, daß uns der Sergeant nicht mehr hören konnte, meinte ich: 


   „Ich verstehe nicht ganz, was du gerade hier willst, Rolf. Ich vermute, daß du den Tempel Gowidas suchst, da du annimmst, daß Tom mit seinen Leuten sich an Gowida rächen will. Aber glaubst du ernsthaft, daß wir bei Nacht den Tempel finden?'


   „Ich glaube nicht, Hans, daß er weit von hier entfernt ist. Kommt. Vielleicht sind wir bald da." 


   Wir gingen dicht am Rande des schmalen Kanals entlang. Ich wunderte mich, daß der Pfad nicht stärker überwuchert war. Dann entdeckte ich plötzlich an einer Stelle, auf die der fahle Mondschein fiel, frische Spuren, Eindrücke von Tierfüßen mit starken Krallen.


   Nicht weit von der Stelle entfernt schien der schmale Kanal zu enden. Verwundert fragte ich Rolf:


   „Sieht das nicht aus, als wären hier viele Krokodile gelaufen? Und hier! Auch Spuren menschlicher Füße! Schau mal, die merkwürdige Furche im Sand! Wollen wir ihr folgen? Sie zieht sich nach links ins Dickicht hinein."


   „Weißt du, was die Furche bedeutet, Hans? Hier ist übrigens eine zweite, hier eine dritte Furche! Das hatte ich erwartet. Hier haben Tom und seine Leute ihre Boote an Land gezogen. Vorwärts! Wir müssen uns beeilen! Vielleicht können wir die Unglücklichen noch retten."


   Gowidas Worte fielen mir ein. Wir sollten ihn laut dreimal rufen, wenn wir seinen kleinen Tempel entdeckt hätten. Jedem anderen drohe sonst Gefahr.


   Rolf hatte das Tempo beschleunigt. Unwillkürlich tat ich dasselbe. Ich hatte jetzt auch das deutliche Gefühl, daß Menschenleben in Gefahr seien.


   Wir waren noch keine fünf Minuten weitergegangen, als vor uns lautes Geschrei ertönte. Menschen mußten sich ganz in der Nähe in einer schlimmen Lage befinden, aus der sie keinen Ausweg wußten.


   „Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig!" stieß Rolf hervor und beschleunigte das Tempo noch mehr. Er machte so gewaltige Sätze, daß Pongo und ich ihm kaum folgen konnten.


   Nach einer kurzen Strecke Weges stand Rolf mit einem Ruck still. Ich hätte auch ohne Rolfs plötzliches Anhalten gestoppt, denn vor mir sah ich eine Wasserfläche blinken, durch die ein etwa zwei Meter breiter Damm führte. Vor uns, vielleicht sechzig Meter entfernt — aber die Entfernung ließ sich im ungewissen Licht des Mondes schwer schätzen —, erhob sich ein kleines Bauwerk, ein Tempel aus weißem Marmor, der im Schatten einiger Bäume lag.


   Auf dem Damm, ungefähr in der Mitte, standen Menschen. Tom und seine Kameraden waren es. Sie stießen die Schreie aus. Die Ursache ihrer Schreckenschreie erkannte ich auch.


   Vor und hinter ihnen waren große Krokodile auf den Damm gekrochen, die sich mit aufgesperrtem Rachen den Eingeschlossenen näherten.


   Die Männer, deren Bekanntschaft wir auf der Insel gemacht hatten, waren von allen Seiten eingeschlossen, denn auch rechts und links von ihnen streckten sich die Köpfe anderer Alligatoren aus dem Wasser.


   Rolf rief laut und durchdringend:


   „Gowida — Gowida — Gowida!"


   Da geschah etwas Merkwürdiges: Die Krokodile erhoben ruckartig ihre Köpfe. Zwei, die gerade nach dem am weitesten hinten Stehenden hatten schnappen wollen, wichen scheu zurück.


   Auf der kleinen Treppe des Marmortempels erschien die Gestalt des alten Brahmanen. Eine Weile blieb alles still, dann erklang Gowidas Stimme:


   „Sagen Sie den Leuten, Herr Torring, daß sie ihre Waffen ins Wasser werfen sollen. Dann werden die Krokodile von ihnen ablassen. Sie können an Ihnen vorbei zurück zu ihren Booten gehen. Sonst werden meine Tiere sie zerreißen."


   Gowida hatte Deutsch gesprochen. Rolf übersetzte die Worte, indem er sich an Tom wandte.


   Der Anführer war vernünftig. Sofort riß er seine Pistolen aus dem Gürtel und warf sie ins Wasser. Seinem Beispiele folgten wortlos seine Kollegen.


   Sie kamen auf uns zu. Wir zogen die Pistolen. Aber die Leute dachten nicht daran, uns anzugreifen. Sie waren heilfroh aus dem Bereich der Krokodile zu entkommen. Mit gesenkten Köpfen schritten sie an uns vorbei.


   Tom sagte leise:


   „Ich danke Ihnen, Herr Torring! Ihnen haben wir unser Leben zu danken. Wir werden das Land sofort verlassen."


   „Tun Sie es!" sagte Rolf sehr ernst. „Ich wünsche Ihnen für die Zukunft alles Gute. Nehmen Sie sich auf dem Golf vor Sergeant Hollay in acht. Er macht mit einer Anzahl Polizisten Jagd auf Sie und Ihre Leute."


   Tom wußte, weshalb. Er bedankte sich nochmals und schritt mit seinen Leuten an uns vorbei. Auch Jack war dabei. Er war also noch nicht auf Geschäftstour geschickt worden. Er machte zwar ein recht grimmiges Gesicht, als er an Pongo vorbeiging blieb aber ruhig und zurückhaltend. Ihm war der Schreck wohl auch in alle Glieder gefahren.


   Als Tom und seine Leute ein Stück entfernt waren, sagte Gowida mit einem Bedauern in der Stimme:


   „Herr Torring! Auch Sie müssen gehen! Sie haben die Leute gerettet, die mich verhöhnt und verspottet hatten. Ich bin Ihnen deshalb nicht gram. Aber ich kann Sie nicht länger sprechen. Meine Getreuen würden es nicht verstehen. Gehen Sie fort! Nochmals alles Gute!"


   Gegen Ende seiner Worte war er lauter geworden. Wir sprangen eilig zurück, denn der ganze Teich schien in einen wilden Aufruhr zu geraten.


   Das Wasser schäumte hoch auf. Von allen Seiten schossen die Krokodile heran und erkletterten den Damm.


   Wir flohen den Weg zurück. Ich atmete erst auf, als wir die Spitze des Kanals erreicht hatten. Es dauerte eine Stunde, da tauchte das Boot des Sergeanten auf, das uns mitnahm.


   „Die Leute sind mir leider entkommen, Herr Torring," sagte Hollay. „Ich glaube, daß ich sie in weiter Entfernung gesehen habe. Aber ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich hätte mit meinem Ruderboot die schnellen Kähne nicht einholen können. Sie ruderten in Richtung des Meeres."


   Rolf nickte.


   „Ich danke Ihnen, daß Sie uns hier abgeholt haben, Herr Hollay. Machen Sie, wenn es Tag geworden ist, Ihre Meldung an die Regierung! Daß Sie Tom und seine Leute je wiedersehen, glaube ich nicht." 


   Auch wir haben nie wieder etwas von den seltsamen Männern gehört, die reich werden wollten und es verkehrt anfingen.


  


   Nicht lange hielten wir uns in Nawanagar auf. Auf der Weiterreise kamen wir bald in ein neues Abenteuer, das ich geschildert habe in


   Band 88 :


   „Der Lanzenreiter"
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